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1 Theil. 


Orbis ſitum dicere - - impeditum opus et facundiae 
minime capax - - verum alpici tamen cognofcique 
digniſſimum. 5 

f Pomp. Mela. Prooemio. 
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EN 


E erscheint dieſer zweete Theil, mit Rach⸗ 
reichten die ſich ſchon ſelbſt dem Leſer durch 


Kürze: und Richtigkeit empfehlen, wie denn 


unſere Karte gewis ſich unter allen bisher von 
den oͤſtlichen Inſeln vorhandenen ſehr aus⸗ 
zeichnen wird. Sie iſt wie. natürlich keine 
Original⸗ Karte, ſondern eine aus vielen zu⸗ 
ſammengeſetzte. Herrn Alexander Dalrym⸗ 
ple's beſte Karten find hier vorzüglich zum 
Grunde gelegt worden, ſo wie auch des Ka⸗ 
pitain Thomas Forreſt feine und in Anſe⸗ 
hung der Philippinen find Danville und der 
Jeſuite Pedro Murillo gebraucht werden, 


und man bat aus Reifen und Nachrichten 


ee ‚eingefeßt, und _ das man zu 
1 . 


4 


.. tg 


beffern noͤthig fand. Es mag alfo ein Ver: 
fuch ſeyn zu Verbeſſerung unferer Karten uͤber 
dieſe ſonſt wenig bekannte Gegenden. Des 
Herren Gentil Karte konnten wir wenig brau— 
chen, da fie eine ſchlechte Kopie von Murillos 
Karte iſt. Wir haben demnach unſere Quel⸗ 
len aufrichtig angegeben, und laſſen dem For⸗ 
ſcher es uͤber zu ſehen worinn wir vor andern 
| beiii er find. Wir hätten koͤnnen fagen, nebſt 
einer neuen Original⸗Karte wie 
Herausgeber von Herren Eſchels-Kroons Be⸗ 
ſchreibung der Inſel Sumatra es mit der ſei⸗ 
nigen ) gethan hat; allein wir haben noch 
zuviel Hochachtung vors deutſche Publikum, mit 
einer ſolchen Unwagrheit ihm unter die Augen 
treten zu dürfen, und wir find uns ſelbſt und 
dem Charakter des Hiſtorikers zu viel ſchul⸗ 
dig, als daß wir uns durch eine ſolche Prah⸗ 
lerei ſo weit herab ſetzen ſolten. Man hat 
auch dorten in der Vorrede geſucht, die im 
2 1 8 0 * mitgetheilte Nach⸗ 
a. | orale ice 
1 Die neue Otiglnal⸗ Korte iſt aus dem V. Beil von 
Francois Valentyn Ouden Nieuw Oft Indien Strich 


für Strich kopirt, und anſtatt Clappus Eyl. Glapus 
Eyl, etc. gefegt worden ꝛc. 
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richten von Sumatra die Herr Karl Miller, 
aufgeſetzt hat, ſehr in ihrem Werthe beruns 
ter zuſetzen; allein man vergleiche nur die 
reichhaltige Noten, gegen die ſich ſo weit uͤber 
dieſe Nachricht weit wegſetzenden Befchrei: 
bung der Inſel Sumatra, mit dem was zu 
dieſer Beſchreibung iſt hinzugefuͤgt worden, 
ſo wird man wohl ſehen, was es fuͤr Arbeit 
ſey. In einer Stelle heiſt es S. 85. Agal⸗ 
Holz, S. 87. aber Agalhaut. S. 88. wie⸗ 
der Agalhaut, S. 95. Agal⸗ Holz. Dies 
iſt doch wohl nur eines deutſch Agal⸗ Holz, 
bois d' Aigle, das ander hollaͤndiſch Agelhour, 
mit deutſchen Buchſtaben und nach deutſcher 
Ausſprache geſchrieben. Wir wuͤrden als 
Herausgeber dergleichen verbeſſert, viele von 
den in Deutſchland unbekannten indiſchen 
Waaren, wie Calintour⸗Holz, Arduin ⸗Stei⸗ 
ne, Tripany, Dammer, Amphion, (Opium) 
Corſtanges erleitert haben, ohne durch uͤber⸗ 
triebenes Selbſtlob, und Verkleinerung un⸗ 
ſerer Nebenarbeiter in demſelben Fache. Leſer, 
Kaͤufer und Rezenſenten zu Locken, die ſo oft 
mit den Vorrednern das Schickſal haben, 
Werte W zu muͤſſen die ſo ganz auſſer 

ihrem 
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ihrem Fache, und der Grenze ihrer Kenntniſ⸗ 
ſen liegen. Man hat ohne Noth die vielen 
Verbeſſerungen nicht gleichfoͤrmig gemacht. 
Herren Eſchels-Kroons Beſchreibung hat ihr 
ren unſtreitigen Werth, ſie iſt wenn gleich 
noch lange nicht vollſtaͤndig, das beſte was 
wir in unſerer Sprache über dieſe Inſel ha⸗ 
ben, und das einzige zuverlaͤßige was wir von 
den dortigen Beſitzungen der Holländer wif 
ſen, allein Herren Millers ſeine hat auch den 
Ihrigen. Warum muß eine Beſchreibung 
auf Unkoſten der andern erhoben werden. Es 
iſt ſolches entweder Brodneid oder Markt⸗ 
ſchreierei. Die Kenner willen doch wohl das 
Gold von den Schlacken zu ſcheiden, ohne 
daß man es noͤthig haͤtte einen ſolchen Seiten⸗ 
Angrif zu thun. Ich wuͤnſche die Gelehrten 
wolten ruhig, ohne Verkleinerung anderer 
ſammlen, ſchreiben und das Reich unſerer 
menſchlichen Kenntniſſe und Wahrheiten aus⸗ 
breiten: ſo haͤtte man doch Hofnung nach eini⸗ 
ger Zeit etwas zu ſehen was des Leſens werth 
waͤre. Sich auf Unkoſten anderer erheben iſt 
nie des wuͤrdigen Herren Eſchels-Kroon Abs 
. enden; warum muß ihm denn der Herr 
Her⸗ 
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Herausgeber, der gewis das wenigſte von 
dem Seinigen dazu hergegeben hat, eine ſolche 
Sprache leihen. Es iſt keine aͤrgere und 
ſchlimmere Seite, welche die Auslaͤnder ſo oft 
an uns, zum theil mit Recht tadeln, als dies 
fer ewige Geiſt des Streits und die Sucht bei 
aller Gelegenheit Stöffe auszutheilen. Uns 
wird des Herausgebers Tadel nicht ſchaden; 
denn wir ſind unſer guten Sache gewis; und 
ſchaden niemand mit verkleinernden Verglei⸗ 
chungen und Anmerkungen. Das wirs hie 
im Scherze bei Gelegenheit der Karte, tha⸗ 
ten; iſt nur geſchehen um dem Herren Her⸗ 
ausgeber die Regel fuͤhlbar zu machen. Was 
Ihr wollt das Euch die Leute nicht thun 
folen, das thut Ihr Ihnen auch nicht. 
Wir antworten kuͤnftig auf keine ſolche Seiten 
Angriffe, und ſind entſchloſſen unſeren geraden 
Weg zu gehen. Wegen unſers im erſten Theile 
gethanen Verſprechens muͤſſen wir noch ein 
paar Worte hinzufuͤgen, oder daß zwei dor⸗ 
ten verſprochene Reiſebeſchreibungen hier noch 
nicht erſchienen. Lows Beſchreibung von den 
Orcaden; und den Schettlandinſeln, die nach 
unſern engliſchen Nachrichten, als im Druck 

halb⸗ 


halbvollendet angegeben war, und Hr. Gough 
in feinen Anec dotes of Britiſh Topography 
ſchon unter den wirklichen Nachrichten von 
dieſen Inſeln anfuͤhrt, iſt bis jetzt noch nicht 
fertig. Die andere Reife, oder die Hands 
ſchriftlichen Bemerkungen eines Deutſchen nach 
Bengalen und Koromandel, enthielten bei ge⸗ 
nauerer Durchſicht, fo viel Wetter Nachrich⸗ 
ten, Sturmwiederholungen, und laͤngſtens be⸗ 
kannte Bemerkungen uͤber Indien, daß wir 
fie ohne von unſerm entworfenen Plane abzu⸗ 
gehen, nicht aufnehmen konnten. einer den 
sten May 1782. 
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GE 1560 behauptet Spanien die Herrſchaft 
über die Philippinen, wohin ihnen der erſte 
Weltumſegler Magellan 1521, auf dem vor ihm 
unbefahrnen Wege gegen Weſten um America her- 
um und durch die Suͤdſee den Weg zeigte. Ma— 
gellan bewies durch ſeine Fahrt, was ſchon vor 
dem Vergleich von Tordeſillas 1494, worinnen der 
Pabſt Indien, und die Laͤnder der Heiden zwi— 
ſchen Spanien und Portugal genauer theilte, 
Seefahrer und Geographen glaubten, die Falli— 
bilität des heiligen Vaters in der Erdkunde. Die 
Demarcations Linie, welche die ganze Erde in 
zwey Haͤlften, zwiſchen beiden Maͤchten theilte, 
war bey denjenigen Laͤndern, Kuͤſten und Inſeln, 
welche an beiden Seiten des atlantifhen Meers 
liegen genau genug beſtimt, aber in Oſtindien 
wuſte man zur Zeit der erſten Schifffahrten der 
Portugieſen nicht, wo ihre Entdeckungen aufhoͤ— 
ren, oder bey welchen Punct die Spanier ſtehen 
bleiben ſolten, wenn ſie auf ihrem Wege gegen 
Weſten quer durch America, einmal bis an das 

A 2 noch 
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noch unentdeckte Vorgebirge Cattigara des Ptolo— 
meus oder zu Voͤlkern und Inſeln gelangen moͤch— 
ten, die den Portugieſen unterworfen waren. Da— 
her war man vor Magellans Schifffahrt zweifelhaft, 

ob Malacca auch innerhalb der Grenze der Portu— 
gieſen laͤge, und ob nicht China nebſt den Molucken 
den Spaniern gehörte. 1) Die Portugieſen wandten 
unterdeſſen alles an, ſich in dem Beſitz aller durch 
die Fahrt nach Oſten, um das Vorgebuͤrge der 
guten Hofnung entdeckten indiſchen Laͤnder und 
Inſeln zu ſetzen, und wirklich eroberten fie ſchon 
1511 Malacca, in kurzer Zeit erreichten ſie die 
Molucken, wo Franz Serrano 15 12 auf Ternate 
landete, eben dieſer Seefahrer ſoll ſogar bis zu 
den aͤuſſerſten oͤſtlichen Inſeln nach Neu Guinea, 
gekommen ſeyn, 2) welches aber erſt nachher von 
ſpaniſchen Entdeckern 1528 und 1543 die Ma- 
gellans Wege folgten, und ſich für die erſten Eu: 
ropaͤiſchen Seefahrer auf den Kuͤſten der Papuas 
hielten, den heutigen Namen Neuguinea be— 
kam, entweder, weil Neuguinea der Antipode 
vom africaniſchen Sclavenlande iſt oder, die 
Spanier unter den Haraforas hier eben ſolche 
Schwarze, mit den krauſen Locken der Africani— 
ſchen Neger fanden. Die erſten Seefahrer hie— 
her 

1) v. Epiftola di Maſſimiliano Transfilvano Segretario 
della Maefta dello Imperatore della ammirabile e ftu- 


penda navigazione fatta per le Spagnuoli lo anno 
1519. attorno il mondo beim Ramufio. Vol. I. p. 374. 


2) v. Forreft Voyage to New Guinea p. 1. 
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her, ſchilderten das Meer jenfeits Malacca, und 
um die Gewuͤrzinſeln, als zu ſeicht mit groſſen 
Schiffen zu befahren, und wie die Gewaͤſſer um 
Neu⸗Fundland mit Nebeln bedeckt. 3) Die 
Entfernung der Gewuͤrzinſeln von den gewoͤhnlich 
befahrnen Kuͤſten, und ihr Abſtand von Malacca, 
den Serrano um ſeine Entdeckung zu vergroͤſſern, 
eben ſo weit, als Malacca von Liſſabon angab, 
Magellan, aber auf 600 Seemeilen oder 30 
Grade von dieſem Orte ſchaͤtzte, erregte in beis 
den Reichen allerhand Zweifel, und manche glaub⸗ 
ten, daß die Molucken oder Gewuͤrzinſel, zur 
Spaniſchen Haͤlfte der Welt gehoͤrten, und tiefer 
in die Suͤdſee laͤgen, als ſie in den portugieſi— 
ſchen Charten angegeben wurden. Auch die Spas 
nier waren damahls in ihrer Kenntniß der neuen 
Welt weiter gekommen. Man fand endlich, daß 
ihr entdecktes feſtes Land Indien genannt, nicht 
mit dem Portugieſiſchen Indien zuſammen fties 4) ſo 

bald 


3) Viaggio di Antonio di Pigafetta attorno il mondo 
beim Ramufio I, 392 b. 


4) Aloiſo Giovanni von Venedig der 1529 über Egypten 
und das rothe Meer, nach Calieut reiſete, und den 
damahligen Zuſtand von Aſien beſchrieb, beweiſt die 
damahlige Vorſtellung von der Verbindung und 
Nachbarſchaft der ſpaniſchen und portugieſiſchen Ent⸗ 
deckungen hinlaͤnglich. Er erzähle. die Spanier haͤt⸗ 
ten Peru erobert, aber ein dem Chan der Tartaren 
unterworfener Prinz, der mit Peru graͤnzte wolte 
dem Inca gegen Spanien zu Huͤlfe kommen. v. Vi- 
aggi fatti da Venetia alla Tana. p. 114. 
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bald Balboa, 18 13 von dem Gebirge Pancas 
in Panama aus die Suͤdſee erblickte; und man 
machte verſchiedene Anſtalten, die Laͤnder und In⸗ 
ſeln dieſes Meers zu beſetzen, welche man unge— 
zweifelt fuͤr Theile des goldreichen Indiens hielt. 
Um dieſe Zeit kam der in Portugal vernachlaͤßigte 
Magellan 1517 nach Spanien. Er bewies Carl 
dem fünften, durch Charten und Berichte des 
damahls berühmten Mathematikers Ruy Faley— 
ro, daß die Gewuͤrzinſeln auſſer der Grenze der 
Portugieſen lagen. Magellan glaubte vermit- 
telſt des La Plata Fluſſes in die Suͤdſee zu kommen, 
oder vermutete weiter gegen Süden eine Ver— 

bindung des atlantiſchen Meers und der Suͤdſee. 
Sein Reiſegefaͤhrte Pigafetta, der die erſte Fahrt 
um die Welt als Augenzeuge, mit allen Gefahren 
und Nebenumſtaͤnden beſchrieb, verſichert, Magel— 
lan habe vor ſeiner Fahrt von der nach ihm be— 
nannten gefaͤhrlichen Meerenge Nachricht gehabt, 
und dieſe zuerſt auf einer Welt Charte des beruͤhm⸗ 
ten Martin Behaim, in dem koͤniglichen Archiv zu 
Liſſabon geſehen. 5) Carl der fünfte, der von 
ſeinen weſtindiſchen Entdeckungen geringen Vor— 
theil hatte, und von den Gewuͤrzinſeln, eben ſo 
reiche Ladungen erwartete, als in Liſſabon da⸗ 
mahls jahrlich aus Oſtindien zu kommen pflegten, 
nahm den Vorſchlag an, und ruͤſtete den Ma— 
gellan faſt auf eben dieſelben Bedingungen 
1514, dahin aus, wie fein Grosvater 1492 den 
| Ent: 
5) v. Ramufo, I. 382, 
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Entdecker der neuen Welt, 6) und Magellan lief 
mit fünf Schiffen aus, die Molucken und weſtli— 
chen Inſeln, innerhalb der ſpaniſchen Demarca— 
tion zu entdecken. Nach einer Fahrt von vier 
Monaten landete er den 1Zten December in Bra— 
ſilien, wo damahls ſchon Zucker im Ueberfluß 
wuchs, und wo die Wilden ihm fuͤr einen Spiegel 
und andere Kleinigkeiten ihre Toͤchter zum Tauſch 
anboten. Er uͤberwinterte nachher in der Bay 
St. Julian, und ſah die Patagonen. Auf ſeiner 
weitern Fahrt laͤngſt der Patagoniſchen Kuͤſte, 
kam er endlich durch die von ihm benannte Mas 
gellaniſche Meerenge in zwanzig Tagen in die 
Suͤdſee, und erreichte nach vielen Gefahren, und 
glücklich geſtillten oder beſtraften Meutereien die 
Ladronen und einige von den Inſeln, die jezt Phi⸗ 
lippinen heiſſen. Er ward von den Einwohnern 
von Zebu eben ſo freundſchaftlich aufgenommen, 
wie Cook zu Owaihi, erfuhr Namen und Lage von 
Luzon, 7) und andern philippiniſchen Inſeln, die 
damahls ſchon Verkehr mit China hatten, wie Ges 
faͤſſe von Porcellaͤn beweiſen, die er häufig bey 
den Einwohnern fand, ward aber auf Mathan, 
in der Nachbarſchaft von Zebu in einem Gefecht 
mit den Eingebohrnen erſchlagen. Seine Ge— 
faͤhrten vollendeten den Entzweck ihrer Reiſe, kamen 
nach langen Umherkreuzen nach Borneo, beruͤhr—⸗ 
ten 

6) Dalrymples hiſtorical Collection of Voyages in the 

Pacific Ocean. Vol. I. p. 10. 
7) Pigafeita p. 389. b. 
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ten das in unſern Tagen durch Britten bekannter 
gewordene Soloo, und kamen endlich nach den 
Gewuͤrzinſeln, wo ſie mit dem, uͤber die Portu— 
gieſen mißvergnuͤgten Koͤnig von Tidore, einen 
Freundſchafts- und Handlungs-Tractat ſchloſſen. 
Mit geringen Koſten befrachteten ſie ihr Schiff 
mit den koſtbarſten Gewuͤrzen. Fuͤr 10 Ellen 
rothen Tuchs, 35 glaͤſerne Becher oder 40 Ket⸗ 
ten von Meßing erhandelten ſie einen Bahar (424 
Pf.) Gewuͤrznegeln. Ste beſuchten alle Motu: 
cken nebſt vielen umliegenden Inſeln, und kamen 
unter Sebaſtian del Cano Aufuͤhrung auf dem ges 
woͤhnlichen Wege der Portugieſen 1522, in ihr 
Vaterland heim, wo ſie ihre Entdeckungen und 
unter vielen neuen Waaren den erſten Arrack 8) 

bekann machten. 
Dieſe Nachrichten erregten in Portugal, 
welches vor Magellans Abfahrt von Sevilla, al⸗ 
les 


8) Dies Getränk des Orients, welches die vom Re⸗ 


nau dot edirten arabiſchen Reiſenden ſchon um 851 in 
China fanden, war vor Magellaus Weltumſeglung 
freilich nicht ganz unbekannt. Marco Polo beſchrieb 
den Arrac ſchon (p. 84. edit. Muller) als ſehr klaren 
Wein aus Reis verfertigt, der aber ſehr leicht trun⸗ 


ken machte. Den Namen aber und die genauere Bes. 


ſchreibung gab Pigafetta Magellans Gefährte zu⸗ 
erſt. Er nennt ihn in feinem Reiſejournal p. 390. 
Vin fatto di riſo, a lambicco. Il vin di riſo e chiaro 
come acqua, ma tanto grande nel guſto, che molti 
bevendone ſimbriacarono, e lo chiamano, in la loro 
lingua Arach. 


3 


. übrig gelaſſen hatten, in dem huͤlfloſeſten Zuſtand 
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les anwandte, die Unternehmung zu vereiteln, 
groſſe Beſtuͤrzung, und die Nation ſchien auf eine 


aͤhnliche Art aus den Alleinhandel mit oſtindiſchen 


Waaren durch Magellans Entdeckung verdraͤngt 
zu ſeyn, als Venedig 1486, durch den neuerfun— 
denen Weg um das Vorgebuͤrge der guten Hof— 
nung. Sie ſtelten dem Spaniſchen Hofe die an⸗ 
gefangene weſtliche Fahrt nach den Molucken, als 
einen Bruch des Vertrages von Tordeſillas, und . 
der ehemaligen Theilung der unbekannten Laͤnder 
zwiſchen beiden vor, und ihre Befehlshaber in 
Jadien ſuchten die Eingebohrnen gegen die Spa— 
nier aufzuhetzen, und ihre Schiffe aufzufangen. 
Kaiſer Carl der fuͤnfte hingegen, lies ſich weder 


durch Magellans Tode, noch den Verluſt von 


vier Schiffen, noch durch Portugals Drohungen 
abſchrecken. Schon 1525 ward ein anderes Ge— 
ſchwader vier Schiffe zwei Galleeren ſtark, unter 
dem Garcia de Loayſa, und Magellans ehemaliz. 
gen Gefaͤhrten, Sebaſtian del Cano, von Corunha 


nach den Molucken ausgeruͤſtet. Sie fanden groͤſ⸗— 
ſere Schwierigkeiten, als auf der erſten Fahrt. 
Ein wiedriger Wind verwehrte ſie lange Braſilien 
zu erreichen, daß fie ſchon den Weg um Africa 
waͤhlen wolten, in Magellans Meerenge verloren 


ſie einige Fahrzeuge, der Admiral Sebaſtian del 


Cano, und die meiſte Mannſchaft ſtarben, auf der 


langſamen Fahrt durch die Suͤdſee. Endlich ka— 
men was Hunger, Scharbock, und Schiffbruch 


bey 
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bey Magindanao an, ohne die Philippinen zu be⸗ 
ruͤhren, etweder aus Furcht vor Magelhans 
Schickſal, oder durch die Hofnung ermuntert, die 
uͤberſtandnen Gefahren durch eine reiche Ladung 
bey den Gewuͤrzinſeln zu vergeſſen. Sie erreich— 
ten Tidore, deſſen Koͤnig die Portugieſen wegen 
der den Caſtiliern bewieſenen Freundſchaft von Ter⸗ 
nate ihrem damahligen Hauptſitz auf den Molu— 
cken bekriegten, und waͤhrend daß in Europa bei— 
de Reiche ihre Rechte auf dieſen Inſeln ſchrifts 
lich beſtritten, ſuchten ſie in Indien einander 
durch Waffen und Verbindungen mit den Rajahs 
der Inſeln aus ihrem Beſitz zu verdrängen. Der 
Krieg beider Voͤlker dauerte in dieſen Gegenden 
bis 1529, doch zum Vortheil der Portugieſen, 
die aus ihren benachbarten Pflanzoͤrtern geſchwin— 
dere Huͤlfe, als die Spanier von der neuen Welt, oder 
aus Europa erhalten konnten, doch pflegten wäh 
rend deſſelben, immer reichbeladene Handelsſchiffe 
nach Spanien zu gehen. 9) Ja ſelbſt von Ame— 
rica aus, wurden damahls die Gewuͤrzinſeln be— 
fahren, und einigemahl von Peru und Mexieo 
Schiffe dahin ausgeruͤſtet. So ſchickte Cortez 
Alvar de Savedra den vermeinten ſpaniſchen Ent— 
decker von Neuguinea 1525 aus Neumexico da⸗ 
hin, der Tidor, Magindanao, und einige der Phi⸗ 
lippinen erreichte. 10) In 

9) v. Argenſola Diſeovery ard Conqueſt of the Spice- 

Islands in Stevens Collection of Voyages. T. I. p. 16. 

10) v. de Broſſes hiſtoire des Navigations aux terres 

auſtrales. T. I. p. 158, 
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In Europa ward indeſſen an einem Ver— 
gleich gearbeitet, den aber Rechtslehrer, Mathe— 
matiker, und Seefahrer durch ihre wiederſpre— 
chenden Entſcheidungen der Frage, ob die Molu— 
cken, zum ſpaniſchen oder portugieſiſchen Antheil 
Indiens gehoͤren ſolten, verſchiedene Jahre ver— 
zoͤgerten. Er kam endlich den 22ſten Aug. 1529 
zu Saragoſſa zu ſtande, wie es ſcheint um bey 
der damahligen Eiferſucht faſt aller europaͤiſchen 
Maͤchte, uͤber die Groͤſſe Spaniens, an Portugal 
keinen neuen Gegner zu erregen. Kaiſer Carl 
der fuͤnfte uͤberlies ſein Recht an die Molucken, fuͤr 
350,000 Ducaten, oder eigentlich nach do Couto 
dem Fortſetzer des Barros, 11) »für 350,600 
Golderuſaden, jeden zu 365 Maravedis gerech— 
net, wiederkaͤuflich, wie der erſte Artikel des Ver: 
trages ausdruͤcklich ſagt. Zugleich ward in dem 
Tractat eine Demarcations Linie zweihundert ſie— 
ben und neunzig Seemeilen, ſiebenzehn und eine 
halbe auf einen Grad des Aequators gerechnet, 
gegen Nordoſten von den Molucken bis zu den 
Ignſeln de las Velas den heutigen Marianen ae; 
zogen, 12) uͤber welche die Portugieſen ihre Fahr— 
ten in den indiſchen Gewaͤſſern, und die Spanier 
in der Suͤdſee nicht ausdehnen ſolten. 

Dia der Vertrag in dem gewoͤhnlichen Sam: 
lungen uͤbergangen worden, wirklich manche Dun— 


kel⸗ 
har Decadas da Afıa. T. I. Lisboa. occidental, 1736. 
„II. 122. * 


5 v. Gemelli Carreri. V. 5. p. 292. 


kelheiten und Zweideutigkeiten darin vorkom⸗ 
men, auch ſpaͤniſche Schriftſteller, wie Argenſola 
und Ferreras ſich bey demſelben ſehr kurz faſ— 
fen, 13) fo. iſt bisher von Spaniern und Porz 
tugieſen haufig geſtritten worden, ob Carl der 
fuͤnfte in dem Tractat von Saragoſſa, die Mo: 
lucken verke uft oder verpfaͤndet habe. 14) Jezt 
ſind dieſe Streitigkeiten durch den ein und zwan⸗ 
zigſten Artikel des Friedens zu Pordo beigelegt. 
In dieſem entſagt Portugal allen Rechten und 
Forderungen die es nach dem Vertrage von Tor— 
deſillas 1494, und nach dem Tractat von Sa— 
ragoſſa, 1529 auf die Philippinen, und andere 
innerhalb der, portugieſiſchen Demarcation, von 
Spanien beſetzten Inſeln machen konnte, 15) und 

erläſt 


13) Nach Campbels Bericht, denn dieſer hat, die Ge⸗ 
ſchichte der Oſtindiſchen Entdeckungen in der allge⸗ 
meinen Welthiſtorte verfaßt, fol Eden in feiner Hi- 
ftory of Travayle 4. 1577. den Streit umſtaͤndlicher bes 
ſchrieben haben, den wir aber nicht gebrauchen koͤnnen. 
Raynal hat in der neuen Ausgabe T. 3. S. 81. nur 
die gewoͤhnlichen Nachrichten, bemerkt aber doch, daß 
nach dieſem Tractat, Spanien an Portugal auſſer 
den Molucken, die Philippinen und Ladronen abtreten 
muͤſſen. Portugieſiſch findet ſich der Tractat in eis" 
nem in Deutſchland ſeltenen Buche, welches aber die 
Univerſitaͤts Bibliothek in Halle beſitzt, in do Couto 

Decadas da Aſia V. 2. p. 172 etc. 

14) v. Notice et juftifieation du Titre de la Colonie du 

Sacrament de S. Vinciet. p. 13. 


15) v. Briefe uͤber Portugal. S. 91. 


N 
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erläft der Krone Spanien, die Wiederbezahlung, 
der 350,000 Erufaden. | 
Allein die Stände von Caſtilien verſchmerz⸗ 
ten den Verluſt, der Schifffahrt nach den Ge— 
wuͤrzinſeln, nicht ſo bald als der Kaiſer, den ſei— 
ne Händel in Europa wirklich naͤher, als die 
indiſchen Angelegenheiten intereßirten. Sie wol⸗ 
ten den Portugieſen ihr ausgelegtes Geld wie— 
derbezahlen, wenn der Kaiſer, ihnen nur den 


Handel dahin nebſt dem Beſitz der Inſeln, auf 


ſechs Jahr verſichern wolte, und wirklich dach 
ten fie darauf eine regelmäßige Schifffahrt da: 
hin von Corunha aus anzufangen. Doch Carl 
entweder aus angefuͤhrten Gruͤnden, oder aus 


Ueberzeugung, daß feine Unterthanen, bey mel): 


rerer Erweiterung der Schifffahrt, bey den vie— 
len Kriegen die er in Europa zu fuͤhren hatte, 
unmoͤglich die vielen neuentdeckten Laͤnder beſetzen 


und benuͤtzen konnten, die damahls ſchon ſei— 


ner Krone gehoͤrten, bekraͤftigte den Tractat, un⸗ 


geachtet der Vorſtellungen der Caſtiliſchen Cortes. 


Da der Streit über die Molucken entftans 
den war, zu welchen man damahls 16) die fünf 
Inſeln Ternate, Tidor, Mutir, Macchian, und 
Batſian zehlte, 17) fo wurden zwar von Eu— 
ropa aus, die ſpaniſchen Schifffahrten dahin ein⸗ 


geſtellt, dagegen aber aus Mexico und Peru von 


Zeit 


16) v. Pigafetta. p. 393. | 
17) Do Couto nennt die drei leztern, Maqulen, Bar 
chaon, und Moutel. 
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Zeit zu Zeit Entdecker nach den Inſeln der Sid: 
fee, und den vom Magellan gefundenen Archipe⸗ 
lagus von St. Lazarus ausgeſandt, und durch 
dieſe die Philippinen nebſt den umliegenden In⸗ 
ſeln entdeckt, benannt, und in Beſitz genommen. 
Viele von dieſen Reifen liegen in den Archi⸗ 
ven von Simancas nahe bey Valladolid, unter 
andern Berichten der erſten ſpaniſchen Entdecker 
vergraben, und was davon zufällig beſonders, 
und in den erſten allgemeinen Samlungen der Rei— 
fen gedruckt worden, iſt vielleicht das unwichtig⸗ 
ſte. Von dieſen fegelten Johann Gaetan, und 
Bernhard de la Torre 1542 aus dem Hafen Na: 
tivita von Mepico, unter Anfuͤhrung Ruiz Lopez 
de Villalobos, mit 6 Schiffen 350 Soldaten und 
4 Moͤnchen aus, fanden ſehr viel kleine Inſeln in 
der Suͤdſee, und kamen nach Magindanao, wo 
damahls ſchon Mahometaniſche Fuͤrſten herſchten, 
die Feuergewehr und ziemliche Kultur hatten. 
Von hier ward ein Schiff, mit Nachrichten der 
bisherigen Fahrt nach Mexico zuruͤckgeſandt. Dies 
entdeckte einige Philippinen, und gab 1543 einer 
derſelben, welche bey den Eingebohrnen Ten— 
daja hies, den Namen Philippina, 18) ohne 
jedoch davon Beſitz zu nehmen. Die Portugieſen 
auf Ternate, wolten den Spaniern dieſe Fahrt, 
als gegen den Tractat von Saragoſſa verwehren, 
wel⸗ 


18) v. Relatione di Juan Gaetan Piloto. ap. Ramuſio. 
I. 404. Diego do Couto Deeadas da Aſia. T. II. 
9 · 832. 0 
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welches Villalobos aber nicht zugab. Gewalt 
brauchten fie nicht, weil einige Könige der Molu-⸗ 
cken, Freunde der Spanier waren, und Villalo— 
bos auf ſeinen Schiffen eine zahlreiche Mannſchaft 
hatte. 19) Eins von dieſen Schiffen gieng unter 
Bernhard de la Torre nach Neu-Mexico zuruͤck, 
die andern aber unter dem Admiral um das Vor— 
gebuͤrge der guten Hofnung nach Europa. 
Von dieſer Zeit an ſchien Spanien feine 
Entdeckungen in Oſtindien zu vergeſſen, bis 1564 
ein Auguſtiner Andreas von Urdaneta Koͤnig Phi— 
lip den zweiten uͤberredete, das Chriſtenthum in 
den Inſeln auszubreiten, wo es ſchon waͤhrend 
der erſten Fahrten der Spanier Wurzel gefaßt 
hatte. Der Koͤnig gab dem Gouverneur von Me— 
rico auch Befehl darzu, und es wurden unter Mi— 
chael Lopez de Legaſpi fuͤnf Schiffe nach den Phi— 
lippinen ausgeſandt, deren heutiger Namen um 
dieſe Zeit die alte Eintheilung des oſtindiſchen Sn; 
ſelmeers zu veraͤndern anfieng, welches man bis— 
her unter die Molucko, Moro, Papuas, Celebes, 
und Amboina⸗Inſeln begreifen pflegte. Im Ja⸗ 
nuar 1565 kam dieſe Flotte bey den Ladronen an, 
und ein moriſcher Pilote von Borneo brachte ſie 
nach der Inſel Zebu, wo Magellan ſchon mit den 
Einwohnern Freundſchaft errichtet hatte. Hier 
festen ſich die Spanier mit Gewalt der Waffen 
feſt, und die Einwohner verſprachen Tribut zu bes 
zahlen. Unterdeſſen aber Legaſpi, hier den Grund 

zu 
19) Diego do Coute. T. II. p. 531. 
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zu einer feſten Niederlaſſung legte, kamen die Porz 
tugieſen 1566 von Ternate, um die neuen Anz 
koͤmmlinge aus dieſen Inſeln zu vertreiben, die 
nach dem Tractat von Saragoſſa ſich den Molu— 
cken nicht fo weit nähern durften. Legaſpi be- 
kam aus Mexico 200 Mann zu Huͤlfe, und die 
Portugieſen wurden mit ihren Anfuͤhrer Gonſalvo 
di Perreira zuruͤckgetrieben. Im Jahr 1870 
ward Legaſpi vom Könige als Befehlshaber in den 
neuen Eroberungen beſtaͤtigt, und ſeitdem breites 
ten die Spanier ihre Herrſchaft auſſer Zebu aus. 
Sie landeten 1572 auf der Inſel Manila dem 
gegenwaͤrtigen Hauptſitze ihrer Herrſchaft. Dieſe 
Inſel hies damahls Luzon, oder wie es eigentlich 
heiſſen ſolte Loſong. Loſong nennen die Einge— 
bohnen, einen hoͤlzernen Moͤrſer, worin ſie Reis 
zu ihrer Nahrung ſtampfen. Entweder weil die 
erſten Fremden hier ſo viel dergleichen Loſongs 
fanden, oder weil die Eingebohrnen auf die migz 
verſtandene Frage der Spanier, wie heißt die In— 
ſel, Loſong, wir ſtampfen, antworteten, iſt dieſer 
Name zufallig entſtanden, und hat ſich von hier auf 
die benachbarten Inſeln ausgebreitet. In eben Diez 
ſem Jahr ward der Grund zur Stadt Manila an 
einem zur Schifffahrt ſehr bequemen Meerbuſen 
unter dem 14 Gr. 40 Min. noͤrdlicher Br. und 
158 Gr. 35 Min oͤſtl. Laͤnge angelegt, und die 
Chineſen die vor Ankunft der Spanier ſchon vor 
Porcellain und Eiſen, die Landesproducte einzu— 
tauſchen pflegten, fiengen auch an mit den Spa⸗ 
niern 


47 


niern zu handeln. Bald nachher farb: Legaſpi. 
Unter ſeinen Nachfolgern ward Manila, von chi— 


neſiſchen Seeraͤubern vergeblich angefallen, und 


von den Eingebohrnen, und benachbarten Fuͤrſten, 
oͤfters bedrohet. Die Spanier breiteten ſogar auf 
eine kurze Zeit, ihre Herrſchaft über einen Theil von 
Borneo, Soloo und Magindanao aus. Leztere iſt 
eine groſſe Inſel, die nicht eigentlich zu den Philip— 
pinen gehört, 20) etwa von der Groͤſſe von Irrland, 
die jetzt unter den Spaniern, dem Sultan von 
Selangan, und verſchiedenen Rajahs der Illanos 


vertheilt iſt. Die Portugieſen die ſich der Ankunft 


der Spanier anfangs fo nachdrücklich wiederſetz— 
ten, hinderten ihre Ausbreitung auf den Philippi⸗ 
nen nicht weiter. Mit Sebaſtians Tode fiel ihre 
Macht in Oſtindien, und weil 1580 Philipp der 


zweite, Herr von Portugal, und ihrer oſtindiſchen 


Schifffahrten ward, ſo konnten die Spanier deſto 


ungehinderter von Manila und Zebu aus Erobe— 


rungen machen, oder durch Mißionarien allmaͤh—⸗ 
lig mehr Unterthanen, auf den Phi lippinen, und 
allen den Inſeln bekehren, die ſie jezt zu ihrer 
Herrſchaft zaͤhlen, ſo wenig ſie auch beſetzt haben, 
und von den Einwohnern als Oberherrn erkannt 
werden. Von dieſer Zeit bis auf die Eroberung 
der Hauptſtadt Mania, durch die Englaͤnder im 

leg: 


20) v. Gemelli Sure Voyage autour du Monde. 
T. 5. S. 251. 
Forſters b. u. V. K. e. Th. B 
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letzten Krieg iſt die Geſchichte von Manila arm 
an Begebenheiten, die einem Weltbuͤrger wichtig 
ſeyn koͤnnten, und die Philippinen waren ſo we— 
nig in die Europaͤiſchen Begebenheiten verfloch⸗ 
ten, daß die groſſen Veraͤnderungen des Haupt⸗ 
ſtaats, unter den drey letzten Regenten des Defter- 
reichiſchen Hauſes, hier wenig oder gar kein er 
ſehen machten. 

Um 1583 bekamen die Inſeln einen eigenen 
Gerichtshof für bürgerliche Streitigkeiten, wel— 
chen die erſten Gouverneurs, als eine groſſe Ver— 
minderung ihrer Gewalt, bald eigenmaͤchtig auf⸗ 
hoben, bald wieder aufnehmen muſten. Dieſer 
Gerichtshof hat groſſe Gewalt, und wenn ein 
Stadthalter mit Tode abgeht, verſieht er alle 
Regierungsgeſchaͤfte, bis der Koͤnig einen neuen 
ernannt hat. Die Hauptſtadt war aber noch ein 
unbetraͤchtlicher Ort, der nur gegen die Angriffe 
der Eingebohrnen befeſtigt heiſſen konnte. Die 
Hauptkirche der Auguſtiner war von Holz erbauet, 
und ſie brannte in dieſem Jahr, wie man beim 
Begraͤbniß des Gouverneurs zu viel Wachsfackeln, 
angezuͤndet hatte, bis auf den Grund ab, und 
legte den groͤſten Theil der Stadt mit in die Aſche. 
Durch dieſen Brand und eine neue Befeſtigung 
auf europaͤiſche Art bekam Manila bald ein ander 
Anſehn. Der Handel nach Acapulco uͤber die 
Suͤdſee, der bald nach Gruͤndung der ſpaniſchen 
Herrſchaft auf dieſen Inſeln entſtehen muſte, weil 
von Mexico aus, die ganze Unternehmung voll⸗ 


fuͤh⸗ 
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führet war, und die Philippinen ihre Gouver— 
neurs, Mißionarien, ihre Beſatzungen, und mei: 
ſten Einwohner von dort aus erhielten, ward jährz 
lich wichtiger, ſogar daß er die Eiferſucht des Kaiſers 
von Japan dadurch erregen konnte. Er verlangte 
von den Spaniern die Huldigung, aber der nach 
Japan geſchickte Gardian der Franciſcaner legte 
1592 die Zwiſtigkeiten bey, und der Handel zwi— 
ſchen Manila, und dieſem Reiche ward wieder 
hergeſtellt. Doch 1598 nahm der Kaiſer Tayco⸗ 
ſama, die Manila Galeone St. Philipp nebſt al 
ler Ladung weg, die der Sturm auf dem Wege 
nach Acapulco in einen von ſeinen Hafen gewor— 
fen hatte. 21) Seitdem lieſſen ſich Japonneſer 
bey Manila nieder, auch aus China bekam Luzon 
1663 neue Einwohner, die ſich bald ſo zahlreich 
vermehrten, daß fie beinahe die Spanier aus Ma: 
nila vertrieben hätten. Sie belagerten die Haupt⸗ 
ſtadt, und wuͤrden ſie ohne perſoͤnlichen Beiſtand 
des heiligen Franciſcus nach Murillo Velardes 
Bericht, gewis erobert haben, der von den Stadt⸗ 
mauren die ſtuͤrmenden Chineſer zuruͤckſchlug. Je— 
der Chineſer der ſich hier nachher haͤuslich nieder— 
lies, muſte jaͤhrlich dem Gouverneur acht Piaſter 
zahlen. Auch die Japonneſer empörten ſich, wur— 
den aber ebenfalls uͤberwunden, und ſo geſchwaͤcht, 
daß ihre Anzahl von der Zeit an jaͤhrlich abnahm, 
und die letzten Ueberbleibſel dieſer Colonie Mani⸗ 

la, 1767 ganzlich verlieſſen. Die Holländer 
f g B 2 ' wel⸗ 
21) Gemelli Carteri. 5. p. 320, 
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welche waͤhrend dieſer Zeit auch Antheil an dem 
Gewuͤrzhandel nahmen, und Spanien und Por— 
tugal gemeinſchaftlich bekriegten, wagten ſich auch 
an Manila, fie wurden aber etlichemahl zuruͤckge⸗ 
ſchlagen, weil ſechs Kriegsſchiffe nebſt einigen Ga⸗ 
leeren, den Ort, und die Herrſchaft der Spanier 
in dieſen Gewaͤſſern beſchuͤtzten. Um 1614 ka⸗ 
men viele Jeſuiten nach den Philippinen, nach— 
dem fie aus Japan vertrieben wurden; fie grün: 
deten in Luzon, Leite, und Bajol im gleichen auf 
den Marianen unterſchiedene Mißionen, bis ſie 
auch hier 1767 ein aͤhnliches Schickſal hatten. 

Die Marianen, oder wie Magellan ſie nannte, 
der Archipalagus von St. Lazarus, wurden von 
Manila aus 1668 beſetzt, und ſeitdem find durch 
die Herren der Philippinen nach und nach durch 
verſchlagene Acapulco Schiffe, und Fahrzeuge un⸗ 
bekannter Wilden, die Stuͤrme und Ungewitter 
zuweilen an Spaniſche Riederlaſſungen trieben, 
in ihrer Nachbarſchaft eine groſſe Anzahl unbe— 
kannter Voͤlker und Inſeln gefunden worden, welche 
Spanien, fo wenig Verkehr auch mit ihnen getrie— 
ben wird, zu ſeinen Unterthanen rechnet. 

Die Marianen fand Magellan ſchon, und an⸗ 
dere ſpaniſche Seefahrer beruͤhrten fie auf ihren Rei: 
fen von Manila nach Mexico. Während der Min: 
derjährigfeit Carls des zweiten, ſchickte die Köniz 
gin Maria Anna von Oeſterreich Mißionarien dahin, 
und ſeitdem heiſſen ſie ihr zu Ehren Marianen oder 
Marien Inſeln. Um 1678 bekamen ſie eine ſpani⸗ 


ſche 


2 I. 


ſche Beſatzung, und 1681 einen eigenen Stadt⸗ 
halter, der auf der Inſel Guam wohnt, aber auf 
ſer derſelben wenig zu ſagen hat, und von den 
Philippinen und der uͤbrigen Welt, ſo abgeſondert 
lebt, daß wenn nicht die Manila Galeone bey 
Guam landet, oft in drey Jahren kein ſpaniſches 
Schiff nach den Marianen ſegelt. 

Die Carolinen, ein eben ſo zahlreicher Archi- 


pelagus, die gegen Suͤden der Marianen, zwiſchen 


dem 140. und 160. Grad oͤſtlicher Lange liegen, 
wurden 1696 unter Carl dem zweiten, durch ei— 


nige Einwohner bekannt, die auf Guam Schiff— 


bruch litten, und ſeitdem von Mißionarien be— 


ſucht. 22) Zu dieſen gehoͤren eigentlich die Pa— 


laosinſeln zwiſchen Magindanao, und den Caroli— 
nen. Sie wurden 1710 zuerſt genau unterſucht, 


aber wegen Wildheit der Einwohner, die man 


viel roher und grauſamer als die benachbarten 
Caroliner und Marianer fand, und mit dieſen 


wahrſcheinlich kein verwandtes Volk ſind, ſondern 


eher zu dem Stamm der Ureinwohner der Philip— 
pinen, den Negeraͤhnlichen Schwarzen gehoͤren, 
von den Spaniern ſo wenig als den Mißionarien 
beſetzt. 23) Auch dieſe Inſeln rechnen die Spas 
nier zu ihren oſtindiſchen Beſitzungen, die aber 
ſelbſt der Stadthalter von Manila ſo wenig kennt, 

daß 


22) v. Lettres edifiantes et curieufes ecrites des Miſſion 


etrangeres. T. 18 p. 196. 
23) v. Journal de la Decouverte des Isles de Palaes, 


Lettres edifiantes, T. 15. p. 321. 
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daß er 1766 dem franzoͤſtſchen Mathematiker Hrn. 
le Gentil, der ſich nach dem Zuſtande der alten 
Hund neuen Philippinen erkundigte, zur Antwort 
gab, man kenne die Zahl und die Volksmenge 
dieſer Inſeln nicht. 

Von den Begebenheiten neuerer Zeiten be⸗ 
merken die Geſchichtſchreiber der Philippinen, von 
denen jeder Orden, 24) der hier unter den Hei⸗ 
den das Evangelium verkuͤndigt, ſeine Thaten und 
die Schickſale dieſer Inſeln unter ſpaniſcher Herr⸗ 
ſchaft, in groſſen aber auſſer Spanien wenig be⸗ 
kannte Mißions-⸗Berichten beſchrieben hat, nur 
Kriege mit den Sultanen von Magindanao, und 
Soloo, ohne Vortheil von beiden Seiten, Strei— 
fereien der Einwohner aus den unbezwungenen 
gebirgichten Gegenden, oder Empoͤrungen der 
ſpaniſchen Unterthanen gegen ihre buͤrgerliche 
Obrigkeit. Dieſe gingen 1719 ſo weit, daß die 
Einwohner von Manila, auf Anhetzung der Geiſtli⸗ 
chen den Stadthalter erſchlugen, und. wie erſt einige 
Jahre hernach wegen ihrer groſſen Entfernung 
von Europa, die Crone einen andern ernannte, ſo 
durfte dieſer den Aufſtand ſo wenig ahnden, daß 
er nach Madritt berichtete, die Hauptraͤdelsfuͤhrer 
waͤren in der Zwiſchenzeit geſtorben, ungeachtet 
fie faſt alle am Leben waren. 2 5) Erſt 

24) Eine der ausfuͤhrlichſten hiforiſch⸗ geografiſchen Be⸗ 


Philippinas par Ft. Gafpar di San Auguffin. Madrit. 
1598. fol. 

25) v. Voyage dans le Mer de Inde par M. le Genpil, 
J. II. P · 161. 
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Erſt in dem letzten Kriege zwiſchen Spanien 
und England, wurden die Philippinen in die 
Streitigkeiten ihres Oberherrn verwickelt, nach 
dem ſeit dem Muͤnſterſchen Frieden, in Europa 
entſtandene Kriege ſich nie bis hieher verbreiteten, 
oder hoͤchſtens nur der Manila Galeone nachtheilig 
waren. Aber in dieſen Kriege ward die Haupt: 
ſtadt Manila 1762 von den Englaͤndern erobert. 
Damahls war der Erzbiſchof von Manila Don 
Manuel Antonio Roxo, Interims Gouverneur, 
und von dem zwiſchen Spanien und England aus: 
gebrochenen Kriege hatte man hier fo wenig Nachs 
richten, daß die Engliſche Flotte, anfaͤnglich von 
den Einwohnern fuͤr eine chineſiſche Handelsflotte. 
gehalten ward. 

Nach der Eroberung von Pondichery, waren 
die Franzoſen ganz aus Oſtindien vertrieben. Eng⸗ 
land wolte ihnen damahls auch Isle France weg⸗ 
nehmen, welches Ihnen von allen Beſitzungen jen⸗ 
ſeit des Vorgebuͤrges der guten Hofnung uͤbrig war. 
Aber der Krieg mit Spanien brachte die Oſtindi⸗ 
ſche Compagnie auf andere Gedanken, und der 
wehrloſe Zuſtand der von Spanien ſo entfernten 
Philippinen verſprach ihnen eine leichtere Erobes 
rung, und eine anſehnlichere Beute. Es ward 
daher von Madras, eine Flotte von dreizehn 
Schiffen unter dem Admiral Corniſch, nebſt 6000 
Mann nach Manila unter Sir Wilhelm Draper 
geſchickt, die aber groͤſtentheils aus franzoͤſiſchen 
Ueberlaͤufern und undiſcipflinirten Laſcars, Sea 

pois, 
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pois, und andern zuſammen geraften Soldaten be: 
ſtand, und wovon die eigentlichen Laͤndtruppen nur 
auf 2300 Mann ſtark waren. Manila war in 
gar keinen Vertheidigungsſtand gegen europaͤiſche 
Eroberer. Die Veſtungswerke unvollendet, oder 
übel angelegt. Die Garniſon welche aus des Kb: 
nigs Regiment beſtand, nicht vollzaͤhlig, und aus 
Mexicanern zuſammen gebracht, die wol gegen 
Neger, und Wilden, aber nicht gegen Euro— 
paͤer fechten konnten. Statt der zwanzig Com⸗ 
pagnien jede von hundert Mann, war es kaum 
1500 Mann ſtark. Auſſerdem wurden ſo viel 
Officier und Gemeine auf der Flotte, und in den 
Poſten auf verſchiedenen Inſeln gebraucht, daß in 
der Hauptſtadt kaum fuͤnfhundert und funfzig 
vorhanden waren. Auſſer dieſen befanden ſich et⸗ 
wa achtzig indiſche Artilleriſten, die aber ſchlecht 
mit dem groben Geſchuͤtz umzugehen wuſten, und 
aus den Einwohnern, errichtete man in der Eile, 
vier Compagnien jede von ſechszig Mann, die vom 
Kriegsdienſt noch weniger verſtanden. Die Berz 
theidigung der Stadt erforderte wenigſtens 4000 
Mann und Kriegsbeduͤrfniſſe aller Art, wovon 
aber Spanien nie einen Vorrath hieher geſandt 
hatte. Die Englaͤnder waren von allen unters 
richtet, ſogar, daß man die nahe Ankunft der 
Acapulco Galeone Philippino wuſte, welches zu 
befrachten fie das Jahr vorher Waaren von Ma⸗ 
dras hergeſchickt hatten. Die Flotte war ſchon 
am ı zten September im Geſicht der Inſel, aber 

durch 
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durch Sturm zerſtreuet. Ein Schiff erreichte 
damahls die Muͤndung der Manila Bay, und er— 
kundigte ſich ob das Schiff Philippino ſchon ange— 
kommen. Aus dieſer Frage ſchloſſen die Spanier 
nichts feindliches, doch ſchickte der Erzbiſchof aus 
Vorſicht Befehl nach den Kuͤſten die dies Schiff be— 
ruͤhren muſte, daß der Philippino bis auf weitere 
Nachricht in einem entfernten Hafen und nicht in 
Manila einlaufen ſolle, und dadurch ward dies reich⸗ 
beladene Schiff gerettet. Den 2 3ften ward der Ort 
aufgefordert, und die Truppen ungehindert ausge⸗ 
ſchifft. Zwei Kirchen, die nur achtzig Ruten don 
den Werken lagen, deckten ihre Landung, nachheri⸗ 
ge Arbeiten und Batterien gegen das Geſchuͤtz aus 
der Veſtung, und erleichterten den Englaͤndern die 
Belagerung. Der vorige Gouverneur wolte eine 
davon auch um deswegen demoliren laſſen, aber 
die Moͤnche bedroheten ihn mit dem Bann, und 
fie blieb ſtehen. Auch die Groͤſſe des Meerbufens - 


woran Manila liegt, beguͤnſtigte ihre Unterneh— 


mung ſehr. Sie enthaͤlt auf dreißig Seemeilen 
im Umkreis, und ein Feind kann allenthalben lan⸗ 
den. Eine vermeinte Heilige, Namens Paula, 
die von Almoſen aus Mexico und den Philippinen 
lebte, ſprach den Einwohnern Troſt zu, prophe— 
zeite, die Engländer wuͤrden die Stadt nicht er: 
obern, ſondern ſich alle zum catholiſchen Sau: 
ben bekehren, und ihre Reden fanden Glauben, 
obgleich die Engländer die Stadt heftig von den 
Schiffen und ihren Batterien bombardirten. Es 

wur⸗ 
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wurden über 3000) Bomben in den Ort gewor⸗ 
fen, die viele Gebaͤude zertruͤmmerten, und uͤber 
25000 Canonen Kugeln, meiſtens von achtzig 
Pfund gegen die Feſtungswerke geſchoſſen. Die 
Belagerten, weil die Stadt nicht von allen Seiten 
eingeſchloſſen war, bekamen Beiſtand von den 
Einwohnern des innern Landes. Mit dieſen, wel: 
che zwar nur nach Art der Wilden mit langen 
Speeren bewafnet waren, wagten ſie verfchiedene 
Ausfälle, die Belagerer von ihren Batterien, und 
beiden Kirchen zu vertreiben, aber die kleine Zahl. 
der regulären Truppen, und das heftige Feuer 
der Englaͤnder vereitelte alle Anſchlaͤge, und wie 
die Belagerer nach dem zweiten Ausfall ſechszig, 
von den gefangenen Pampanges aufhängen lieſſen, 
ſo giengen die meiſten zu Hauſe. Sie thaten doch 
den Englaͤndern vielen Schaden, aber dagegen 
waren fie auch ſelbſt den Belagerten läftig. Sie 
ermordeten Salvegarden, Ueberlaͤufer und Feinde 
ohne Unterſchied, und unter andern im Angeſicht 
der Beſatzung einen Engliſchen Officier, der mit 
einem Tambour und Gefangenen Spanier nach 
der Feſtung geſchickt ward. In der Stadt war 
waͤhrend der kurzen Belagerung alles in der groͤ⸗ 
ſten Verwirrung. Die Truppen, welche zu ſchwach. 
waren den Ort zu vertheidigen, um fo mehr, da, 
das feindliche Feuer, auſſerordentliche Wirkung 
auf die Feſtungswerke hatte, ſchlugen den Erzbi⸗ 
ſchof eine Capitulation vor, aber die Ordensgeiſt⸗ 
liche, waren für eine längere Vertheidigung, uns 
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geachtet man taͤglich einen Sturm befuͤrchten mu⸗ 
ſte, weil die Mutter Paula in ihren Begeifteruns 
gen verſicherte, der heilige Franeiſeus würde die 
Englaͤnder perſoͤnlich von Manila zuruͤckſchlagen. 
Endlich nach dem das Engliſche Geſchuͤtz zwei der 
Hauptbaſtionen zerſtoͤrt hatte, ward die Stadt 
von drei Seiten geſtuͤrmt, und faſt ohne Wieder⸗ 
ſtand erobert. Die Truppen ergaben ſich, oder 
liefen in der aͤuſſerſten Verwirrung in der Stadt 
umher, und wie ſich der Befehlshaber der ſpani⸗ 
ſchen Truppen nach der Eroberung der Stadt in 
die Citadelle warf, fand er hier nur einen Offi⸗ 
cier nnd einen Artilleriſten. Auch dies ergab ſich 
denſelben Tag, und die ſpaniſche Beſatzung ward 
zu Kriegsgefangenen gemacht. Die Stadt ward 
vierzig Stunden lang gepluͤndert, und Kirchen, 
Kloͤſter, blieben fo wenig als das Palais des Erz- 
biſchofs, und des Gouverneurs verſchont, doch 
einige Ronnen⸗Kloͤſter erhielten Salvegarden. Vier 
und zwanzig Stunden nach der Pluͤnderung befahl 
Sir William aufzuhoͤren, aber die Truppen gaben 
wenig Gehoͤr. Er erlegte mit eigner Hand einen 
Soldaten, den er nach den erſten vier und zwan⸗ 
zig Stunden noch bey dieſer Arbeit fand, und lies 
drei andre aufhaͤngen. Der Verluſt der Englaͤn⸗ 
der war bey der kurzen Belagernng anſehnlich ge⸗ 
nug, ſie hatten ſechszehn Officiers und auf tau⸗ 
ſend Mann an todten und Vermiſten eingebuͤßt. 
Die fernere Pluͤnderung abzukaufen, verlangten 
ie nachher vier Millionen, Piaſter. Zwei davon 
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wurden baar von den Einwohnern, und den Geiſt⸗ 
lichen zuſammen gebracht, die alles ihr Silber: 
werk und andere Koſtbarkeiten hergeben muſten. 
Fuͤr die beiden andern Millionen oder nach engli— 
ſchen Rechnungen, für den Reſt von 450,000 
Pfunde Sterl, wurden Aßignationen und Wechſel 
auf Spanien gegeben, die aber der Hof nie be: 
zahlt hat, und daruͤber entſtand der bekannte 
noch nicht geendigte Streit zwiſchen beiden Maͤch⸗ 
ten uͤber die Manila Ranzion. 

Aber auſſer der Hauptftadt, die nun in wehr⸗ 
haften Stand. geſezt ward, eroberten die Englaͤn⸗ 
der nichts weiter, nur einen Poſten hatten ſie noch 
bey Paßig nahe bey Manila, in einem Kloſter von 
ſehr ſtarken Mauern, welches mitten im Waſſer 
lag und wozu man nur, auf einem einzigen Wege 
kommen konnte; aber der uͤbrige Theil der Inſel 
Luzon nebſt den andern Philippinen blieben unter 
ſpaniſcher Herrſchaft. Sie waren zu einer fol 
chen Unternehmung nicht ftarf genug, und Don 
Simon de Anda, Oydor von der Canzlei von Ma⸗ 
nila, den der Erzbiſchof den Tag der Eroberung 
aus der Stadt mit der Vollmacht eines General: 
Vicarius, und Unterbefehlshabers geſchickt hatte, 
die Eingebohrnen in Ordnung zu halten, von des 
nen viele, nebſt den dort wohnenden Chineſen, aͤuf⸗ 
ſerſt ſchwuͤrig waren, und ihre Verbindung mit 
dem Belagerern zu verhindern, rettete die ganze 
Inſel. Er erreichte die Provinz Pampangos, 
lies ſich von ſeinen Freunden nach der Einnahme 
der 
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der Hauptſtadt, zum General Gouverneur der 
Inſeln ernennen, und brachte bald eine Armee 
von den auf der Inſel, zerſtreuten Spaniern, eng⸗ 
liſchen Ausreiſſern, und Eingebohrnen zuſammen. 
Seinen Anhang vergroͤſſerte der Philippino ſehr, 
der waͤhrend der Belagerung in einem Hafen dieſer 


Provinz eingelaufen war. Die Englaͤnder die bey 


ihrer Ankunft, ein Kriegsſchiff von 64 Canonen 


nebſt einer Fregatte von dreißig ausſchickten, dieſe 


reiche Galeone aufzuſuchen verfehlten ihrer Beute, 
eroberten aber bey dieſer Gelegenheit, bey der 
Inſel Capul an der Meerenge zwiſchen Luzon und 
Samar, ein ander reichbeladenes Schiff von 1500 
Tonnen, welches St. Trinitad hies, und zwei 


und dreißig Fuß tief im Waſſer gieng. Es war 


die diesjaͤhrige nach Acapulco ausgeruͤſtete Galeo— 
ne, aber durch heftige Stuͤrme, die im Septem⸗ 
ber und October bey den Philippinen und Ladro— 
nen Jährlich wuͤten, ganz maſtlos geworden, fo 
daß es ſeine Fahrt nicht fortſetzen konnte. Die 


Ladung deſſelben ward auf eine halbe Million 


Pfund Sterl. gerechnet. 

Der Philippino hatte zwiſchen fuͤnf bis ſechs 
Piaſter baares Geldes an Bord, damit brachte er 
eine kleine Armee zuſammen, und hielt die noͤrd— 
lichen Eingebohrnen der Inſel zuruͤck, die ſich 
waͤhrend des Krieges in Freiheit ſetzen wolten. 
Nur dies Geld rettete die Inſel, und haͤtte er die 
Deſertion der Franzoſen mehr beguͤnſtigt, davon 
die Englaͤnder zu Madras von den Gefangenen 
i a in 
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in Pondichery, und andern eroberten Handelslo⸗ 
gen, 350 zum Dienſt gezwungen hatten, und die 
zu ihm uͤbergehen wolten, ſo wuͤrde er vielleicht 
im Stande geweſen ſeyn, die Englaͤnder in Mani⸗ 
la einzuſchlieſſen. Denn ſein unterhabendes Corps 
war 9000 Mann ſtark, davon aber nur 2000 
mit Feuergewehr bewafnet. Ein unternehmen— 
der franzöfifcher Unterofficier bot dem Don Anda 
ſeine Dienſte an, nur ſolte er den Wilden Befehl 
geben, ihn und feine Cameraden paßjiren zu laſſen, 
allein er vernachlaͤßigte dies Anerbieten, und viele, 
die ſich aus der Stadt zu ihm heruͤber wagten, 
wurden von den umherſtreifenden Wilden feiner 

Armee maſſacrirt. Sie giengen dem ungeachtet, 
und wie nachher die Wilden davon benachrichtigt 
wurden, in groſſer Anzahl zu dem Spaniern uͤber, 
und wuͤrden alle die Englaͤnder verlaſſen haben, 
haͤtten ſie die noch uͤberbliebenen hundert und 
funfzig nicht in aller Geſchwindigkeit nach Mas 
dras zuruck geſchickt. Eben dieſer Unterofficier 
verſprach auch die meiſten Seapois der Englaͤnder 
zur Deſertion zu bewegen, aber Don Anda hatte 
Gewiſſensſerupel Mahometaner und Heiden, in ſeis 
ne Dienſte zu nehmen, ungeachtet viele von ſeinen 
Biſayas, Tagales, wol nur den Namen nach Chri⸗ 
ſten waren, und die ſpaniſchen Regenten ihren 
Befehlshabern in den entfernten Welttheilen aus⸗ 
druͤcklich aufgegeben „ Unglaͤubige zu enrolliren, 
um ſie gelegentlich in dem Schoos der .. auf: 

men zu koͤnnen. 
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Die Englaͤnder begiengen bey dieſer ganzen 
Unternehmung mancherley Fehler. Da ſie den 
Zuftand von Manila kannten, hätten fie ſich vor 
der Belagerung der Hauptpoften bemaͤchtigen muͤſ⸗ 
ſen, um der Stadt Succurs aus dem innern des 
Landes abzuſchneiden. Dieſe konnten ſich nicht 
gegen regulaire Truppen halten, und da ſie ſo 
dann Meiſter von den Hauptfluͤſſen, und der See 
waren, muſte ſich die wehrloſe Hauptſtadt noth⸗ 
wendig ergeben, und der Philippino waͤre ihnen 
ganz gewis in die Hände gefallen. Nur läͤſt ſich 
auch hiergegen einwenden, daß die Englaͤnder wol 
von der Verfaſſung von Manila Nachricht hatten, 
aber dadurch noch nicht die ganze Inſel kannten, 
oder hinreichende Kenntnis von den Hauptpoſten, 
und den uͤbrigen Communicationen der Spanier 
hatten, wenn gleich die Chineſer ihnen ſonſt 
mit allen erforderlichen Nachrichten an die Hand 
giengen. 

In der Folge haͤtte ihnen Don Simon doch 
leicht gefaͤhrlich werden koͤnnen, wenn er mehr 
regulaire Truppen, und ſchwere Canonen bey ſich 
gehabt haͤtte. Sie beſaſſen ihre Eroberung funf— 
zehn Monat, ehe ſie ſolche ihren alten Herren 
wieder ablieferten. Ihre Truppen ſchmolzen ſicht⸗ 
bar, durch das heiſſe Clima, den unmaͤßigen Ge— 
nuß der ungewohnten Landesfruͤchte, noch mehr 
aber durch die ſtarken Getraͤnke, und durch den 
allzugenauen Umgang der Frauenzimmer, die in 
der ganzen Welt nicht fo gefällig, als in Manila 

| ſeyn 
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ſeyn follen. Zulezt muſten fie von Madras um 
Verſtaͤrkung anhalten, und wie dieſe nicht ſo bald 
ankam, oder die Nachricht des geſchloſſenen Frie— 
dens dieſe von Europa fo weit entfernten Inſeln, 
erſt ziemlich ſpaͤt erreichte, fo waren fie in den 
That fuͤr Ueberfaͤlle in Sorgen, ein paar Schuͤſſe 
auſſer der Stadt von Don Simons Streifpar⸗ 
theien ſezten ſie unvorzuͤglich in Bewegung, und 
jedermann eilte zu den Batterien, und angewie—⸗ 
ſenen Lermplaͤtzen. Wie der Friede in Manfla 
verkuͤndigt ward, war ihre Beſatzung nicht ſtaͤrker 
als achthundert Mann, auſſer zweihundert Mann, 
die im Kloſter Paßig ſtanden, ſo daß ſie zu ihrer 
Vertheidigung die Straſſen barricadirten, und die 
Citadelle im Fall eines Angrifs, als ihre einzige 
Retirade anſahen. 

Die Nachricht des geſchloſſenen Friedens 
kam in Madras gerade an, wie der verlangte 
Suceurs nach Manila abgehen ſolte, und ſogleich 
ward auf den Philippinen der Waffenſtillſtand, 
von den Engliſchen Befehlshabern verkuͤndigt, 
Anda wolte der Friedensnachricht lange nicht glau⸗ 
ben, er hielte fie für eine Erfindung der Englaͤn⸗ 
der, bis ihn endlich die Einwohner von Manila, 
von der Gewisheit des Friedens uͤberredeten. Bey 
der Ruͤckgabe des Orts gab es viele Zaͤnkereien zwi⸗ 
ſchen dem Erzbiſchof, und den Simon, lezterer 
behauptete den Platz eines General-Befehlsha⸗ 
bers, und daß man ihm Manila raͤume muͤſſe, 


der Erzbiſchof war ſchon im Begrif die Englaͤn⸗ 
der 
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der zu erſuchen, eine Beſatzung zu feiner Beſchuͤ— 
tzung zuruͤckzulaſſen, bis der Streit von Spanien 
aus entſchieden waͤre, aber der Tod des Erzbi— 
ſchofs machte demſelben, und dem anfangenden 
buͤrgerlichen Kriege, auf der Inſel ein Ende. Der 
Erzbiſchof ward mit groſſer Pracht begraben, und 
die Englaͤnder erwieſen ihm alle militairiſchen Ehren— 
bezeugungen, zur groͤſten Verwunderung der Spa— 
nier, die dergleichen nicht von Ketzern, gegen ei— 
nen Erzbiſchof erwarteten, oder nie gegen einen 
proteſtantiſchen Geiſtlichen von gleichem Range 
wuͤrden gethan haben. 


I. 


Von, den Philippinen uberhaupt, und den In⸗ 
| ‚kn, die man unter dieſer Benennung zu 
rechnen pflegt. 


"Diefer Archipelagus gehoͤrt mit zu den an⸗ 
ſehnlichſten, die man in Europa, America oder 
uͤberhaupt in den indiſchen Meeren gefunden hat. 
Er erſtreckt ſich wenn man die Palaosinſeln nicht mit 
rechnet, vom ſiebenden Grade noͤrdlicher Breite bis 
zum neunzehnten, welches auf dreihundert franzoͤ— 
ſiſche Meilen von Suͤden gegen Norden betraͤgt. 
Von Oſten gegen Weſten liegen die eigentlichen 
Philippinen zwiſchen dem hundert und funfzehn— 
ten und hundert fünf und zwanzigſten Grad oͤſtli— 
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cher Länge, in einer Strecke von etwa hundert und 
neunzig Meilen. 

Die wirkliche Anzahl der unter dieſem Nas 
men begriffenen Inſeln iſt noch nicht genau bekannt. 


Die Spanier zählen zwanzig groſſe Inſeln. Von die- 
fen iſt Luzon die groͤſte, und liegt von allen am 
nordlichſten, Magindanao, welche nach Luzon den 
groͤſten Umfang hat, macht die Grenze gegen 


Suͤden, und zwiſchen beiden liegen die uͤbrigen 
groſſen und kleinen Inſeln. Doch eigentlich ge— 
Hört Magindanao nicht zu den Philippinen, die 


Spanier haben blos das Vorgebuͤrge Samboan⸗ 


gam im Beſitz, und im vorigen Jahrhundert pfleg⸗ 


ten ſie dieſe Inſel ſo gut wie Borneo und Soloo, 
von den Philippinen zu trennen. 26) Auſſer den 
beiden angeführten gehören zu den erſtern: Pas 
ragua, Zamar, Leyte, Mindoro, Panay, die In⸗ 
ſel der Schwarzen, Sebu und Bajol. Von mit⸗ 
lerer Groͤſſe find, Luban, Marinduque, Isla des 
Tablas, Romblon, Sibujan, Masbate, Ticao, 
Capul, Catanduanes, welche leztere gegen Oſten 
an dem aͤuſſerſten Ende von Luzon liegt. 

Die Galeonen welche jaͤhrlich nach Acapulco 
gehen, beruͤhren folgende von dieſen Inſeln, die 
wir jezt nebſt den vorzuͤglichſten Merkwuͤrdigkeiten 
der uͤbrigen, ſo viel wir davon in Europa wiſſen, 
beſchreiben wollen. Die Inſeln Luzon und Za⸗ 
mar bilden gegen Nordoſten einen gefaͤhrlichen 

Canal 


26) v. Dalrymple clair proof that the ee 
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Canal, in welchem alle nach den Philippinen bez 
ſtimten Acapulco Schiffe einlaufen. Im Eingang 
deſſelben liegt Capul, nebſt verſchiedenen kleinern 
Eilanden. Acht franzoͤſiſche Meilen davon Ticao, 
welche acht Meilen im Umkreiſe, und meiſt noch 
unbekehrte Wilde zu Einwohnern hat. Sie hat 
einen guten Hafen, und Holz im Ueberfluſſe, und 
iſt die lezte welche die zu Manila ausgeruͤſteten 
Schiffe zu beruͤhren pflegen. Gegen Oſten von 
Ticao ſtoͤſt man auf Burias, wo einige bezwun⸗ 
gene Indier wohnen. In geiſtlichen Sachen ge— 
hoͤrt dieſe Inſel zur Dioͤceſe von Masbate, wel- 
che ſuͤdwaͤrts von Ticao liegt, noch einmahl fo 
groß iſt, und 1569 von den Spaniern erobert 
ward. Um die Zeit des ſpaniſchen Succeßions 
Krieges bezahlten hier nur zweihundert bekehrte 
Biſayas, ſo heißt eins von den Urvoͤlkern, das 
auf den Philippinen wohnt, ihren Tribut an 
Wachs, und andern Producten. Sonſt iſt die 
Inſel goldreich. Auf der weitern Fahrt der Ma— 
nila Galeone, komt dieſes Schiff von Ticao nach 
Marinduque, die ſehr nah an Luzon graͤnzt. 
Man erhält aus derſelben ſehr viel Pech. Die 
hoͤchſte Inſel Mindoro, liegt nur acht Meilen von 
Manila. Sie iſt ſehr gebirgicht, und treibt an— 
ſehnlichen Reisbau. Der groͤſte Theil der Einge— 
bohrnen iſt voͤllig wild, doch beſitzen die Spanier 
hier einen Ort Baco wo der Alcalde, das buͤrger— 
liche Oberhaupt der Inſel wohnt. Auf Luban 
einer kleinen Inſel, der Manila Bay gerade ges 
a C 2 gen 
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gen über waͤchft eine Art ſchwarzen Hanfs, den 
die Spanier zu Stricken brauchen. Die Einwoh⸗ 
ner dieſer kleinen Inſel waren die erſten die ſich 
den Spaniern bey ihrer Niederlaſſung nachdruͤck⸗ 
lich wiederſezten. Nordwaͤrts von Luban, trift 
man keine Inſel von Betraͤchtlichkeit weiter an, 
doch pflegt man die kleinen Inſeln und Inſelchen 


de las Baboujanes, den Philippinen beizuzaͤhlen, 
die ſich gegen Norden bis nach Formoſa, und de 


las Lequios erſtrecken. Sie ſind den Spaniern 
weder alle bekannt noch alle unterworfen. 
Suͤdweſt von Luban liegt ein anfehnlicher 
Archipelagus, von ſiebzehn kleinen Inſeln, die 
aber nicht alle beſezt ſind, und las Calamianes 


heiſſen, ſie wurden erſt in der Mitte des vorigen 


Jahrhunderts von den Spaniern beſezt. 27) Hinz 
ter dieſen liegt ſuͤdwaͤrts eine Inſel, die theils dem 
Könige von Borneo, theils den Spaniern unter: 
worfen iſt, Paragua heiſt, und der Groͤſſe nach 
die dritte unter den Philippinen iſt. Die Ein— 
wohner der weſtlichen Kuͤſte find meiſtens Moham⸗ 
metaner, aber in den Innern des Landes, umher: 


ziehende unſtete Wilde. Auch die das Chriſten⸗ 


thum angenommen haben, behalten noch viele 
von ihren alten Gewohnheiten, ſo begraben ſie 
wie die alten Islaͤnder, die neugebohrnen Kinder 
lebendig, die mit Leibesfehlern gebohren werden, 
welche ſie am arbeiten hindern. Die Spanier 

b | haben 


24) v. Dalrymple full and clear proof that the Spani 


ards can have no claim to Balambangan. p. 14. 


Amen — —— — . — — . 
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haben hier einige Feſtungen, hielten auch ehedem 
einige Galeren, um gegen die Einwohner von 


Borneo zu Kreuzen. Im vorigen Jahrhundert 
erkannten die Einwohner des ſuͤdweſtlichen Theils 
der Inſel die Oberherrſchaft des Koͤnigs von 


Borneo. Zwiſchen Paraguas und der groſſen In—⸗ 
ſel Panay liegen wieder ſehr viel kleine. Panay 


iſt ſehr gut bevoͤlkert. Ehe die Spanier die Meer; 


buſen Manila und Cavite auf Luzon fanden, war 
auf dieſer Inſel ihr Haupthafen. Sie iſt jetzo 


in zwei Ouidorias eingetheilt, und wie Gemelli 
Carreri hier war, zaͤhlte man 16361 ſpaniſche 


Unterthanen, die ihre Steuer an Reis, der auf 
der Inſel in groſſer Menge waͤchſt, bezahlen. Un: 


ter den Auguſtinern ſtanden damahls vierzehn 
Kirchſpiele, drei wurden von Weltgeiftlichen be: 
ſorgt. Auch hatten die Jeſuiten hier ein Colle— 
gium. Unter den Inſeln welche Nordwaͤrts von 
Panay zwiſchen dieſer und Luzon liegen, find Sir 
bujan, Romblon, Batan, nebſt der Tafelinſel 
die groͤſten. Von Panay komt man nach der In⸗ 
ſel der Schwarzen, welche ſich vom neunten Gra— 
de bis zum zehnten Gr. fuͤnf und vierzig Min. 
noͤrdl. Breite erſtreckt. Sie hat den Namen von 

den Negerartigen Einwohnern der Philippinen, 
und aller weſtlich liegenden Inſeln des indiſchen 
Oceans, 28) die nach und nach von den Malayen, 
und ſeit dem Anfange des ſechszehnten Jahrhun— 
derts in die Gebirge und Waldungen der groſſen 
E e 

27) S. den erſten Theil dieser Beitraͤge. S. 8. n. 7. 
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Inſeln gejagt ſind, wo ſie noch ohne buͤrgerliche 
Verfaſſung und Beduͤrfniſſe leben. Sie fuͤhren 
mit den Einwohnern von Soloo und Maginda⸗ 
nao, die fie als Schaven entführen, häufige Kriege. 
Sebu oder wie der Name auch gefchrieben wird 
Sibu und Sogbu iſt mit der vorgehenden von 
gleicher Laͤnge. Auf dieſer landeten die Spanier 
unter Magellan zuerſt, und nahmen nachher von 
ihr unter Legaſpi auch wieder zuerſt Beſitz. Im 
Jahr 1898 erhielt der bisherige Wohnort der 
Spanier von gleichen Namen mit der Inſel, Stadt⸗ 
verfaſſung. Aber Manila hat den Handel und 
die Aufnahme dieſes Orts, der ſonſt Erlaubniß, 
hatte Schiffe uͤber die Suͤdſee nach Neuſpanien, 
oder Callao in Peru zu ſchicken ſehr vermindert, 
doch wohnen hier einige Chineſen. Oſtwaͤrts ges 
gen die Mitte dieſer Inſel liegt unter dem zehnten 
Grade das kleine Eiland Matta, wo Magellan 
von den Einwohnern erſchlagen ward. Suͤdoſt⸗ 
waͤrts von Matta komt man an Bajol, welche 
eine faſt runde Geſtalt hat. In Pigafettas Rei⸗ 
ſejournal heißt fie Bool. Die ſuͤdliche Seite iſt 
am beſten bewohnt, auch hatten die Jeſuiten hier 
ehedem ihre Mißionen. Reis waͤchſt hier nicht, 
aber die Einwohner treiben ſtarken Fiſchfang, 
und vertauſchen dieſe Nahrung gegen Baumwolle 
der benachbarten Inſeln. Der Hauptort hier 
heißt Lobog. Leite und Samar zwei groſſe In⸗ 
ſeln, welche der vorigen gegen Norden liegen, bes 
ſchlieſſen den lege Archipelagus gegen 
Mor⸗ 


— 
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| Morgen. Leite ward von Magellan ſchon gefunden, 
und er landete bey ihrem ſuͤdlichen Vorgebuͤrge Ca⸗ 
balien. Samar hat einen doppelten Namen, den 
erſten fuͤhrt die weſtliche und den andern Ibabao, 
die öftliche Kuͤſte. Dieſe Inſel hat verſchiedene gute 
Hafen an der oͤſtlichen Seite, welche unter den 
Namen, Borongon, Palapa, und Catubig nicht 
unbekannt ſind. 
Keine Gegend der Erde hat vielleicht ſo viel 
Revolutionen erlitten, als, das indiſche Meer 
aus welchen die Molucken und Philippinen her- 
vorragen. Die faſt unaufhoͤrlichen Erderſchuͤtte⸗ 
rungen veraͤndern ihre Geſtalt, und Anzahl, und 
dieſe find fo heftig, daß fie ganze Gebirge ver: 
ſchlingen; ein Fall der ſich 1627 auf der Inſel 
Luzon in der Landſchaft Cayagan, bey dem Ge— 
birge Carvallos, und auf der Inſel Mindoro 1675 
bey dem Flecken Pola ereugnete. Die Sage 
der Eingebohrnen hat mehr dergleichen Faͤlle er⸗ 
halten. 
Es giebt auf den Philippinen eine groffe An: 
zahl von Vulkanen, ſehr viel heiffe Quellen, die 
an den Seiten dieser Gebirge und auf; ihren 
Gipfeln entſpringen. Die Flammen der Bulcane 
brechen mit vieler Heftigkeit, und mit ſolchen 
Knall hervor, als ob eine zahlreiche Artillerie abs 
gefeuert wuͤrde. In ihrer Nachbarſchaft bilden 
ſich gewaltige Kluͤfte, Suͤmpfe, und zuweilen ns 
ſeln. Ueberhaupt was Plinius, und andere alte 


Schriftſteller, von den Feuerſpeienden Bergen 
Ita⸗ 
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Italiens erzaͤhlen, trift buchſtaͤblich bey den Phi⸗ 
lippinen ein, und man hat eben dergleichen auf 
Manila, und Mindoro beobachtet. 


Das Merr hat nicht allein den groſſen Nr: 


chipelagus der Philippinen gebildet. Unzaͤhlige 
Fluͤſſe durchſtroͤmen und zertheilen fie auf tauſend⸗ 
fache Art. Die Regenguͤſſe ſind auf dieſen unter 
der heiſſen Zone liegenden Inſeln ſo haͤufig und 
ſo lange anhaltend, daß ſie in der Folge der 
Zeit nothwendig Veränderungen bewirken muͤſſen. 
Dieſe Gründe machen nebſt den heftigen Or⸗ 
canen wahrſcheinlich, daß jezt die Geſtalt der 
Philippinen von ihrer vorigen ungemein abwei⸗ 
chen muͤſſe. Einige ſind durch Erdbeben von den 
groſſen Eilanden weggeſprengt, und die niedrigen 
ſind ſichtbar durch Waſſer und Meer entſtanden. 
Sie enthalten wenig fruchtbares Erdreich, und 
gräbt man nur ein wenig, fo trift man, nichts 


als Sand mit Meergeſchoͤpfen, Auſtern, Mus 


ſchelſchaalen und Madreporen vermiſcht, zum 
Beweiſe daß das Meer ehedem dieſe Gegen— 
den beſaß. Ueberhaupt ſtoͤſt man beim Gra⸗ 
ben, auf eine fo ungeheure Menge Mufchelfcha: 
len, daß ſie unerſchoͤpflich ſcheinen, nach dem 
man ſeit fo langer Zeit ſchon Kalk aus denſel⸗ 
ben gebrannt hat. 


2. Ef: 


- 
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| | 2. i 
Clima, und Witterung dieſer Inſeln. 
Die Sonne geht jaͤhrlich zweimahl durch den 


5 Zenith der Philippinen, und zieht aus dem Meer, 
eine ſolche Menge von Duͤnſten, daß die Luft zu: 


letzt unmöglich die ganze ſchwere Naͤſſe zu tragen 
vermag. Daher fallen ſie in haͤufigen Regenguͤſſen 
nieder, machen groſſe Fluͤſſe und Stroͤme, und 
unermesliche Seen und ſeichte ſtehende Gewaͤſſer. 
Daher find dieſe Inſeln, wie alle Gegenden zwi⸗ 
ſchen beiden Wendezirkeln, uͤberſchwemmt, es 
regnet auf den Philippinen beinahe das ganze 


Jahr durch, wenn nicht in einer, doch in der an: 


dern Gegend derſelben, und man findet hier die 
nemliche Abwechſelung der Jahrszeiten, wie in 
Malabar, und Coromandel. 7 

Die Philippinen beſtehen in einem unor⸗ 
dentlich aufgethuͤrmten Haufen ſehr hoher Gebir— 
ge, deren Gipfel ſich in den Wolken verlieren. 
Die fuͤrnehmſte Kette derſelben, läuft, von Nor—⸗ 
den nach Suͤden, die uͤbrigen Gebirge ſind nur 
Zweige derſelben, welche nur durch Canaͤle, die 
jede Inſel von der andern trennen, unterbrochen 
werden. Dieſe Lage macht zwei verſchiedene 
Jahrszeiten auf den weſtlichen und den öftlichen . 


Philippinen. 


Auf den oͤſtlichen regnet es vom Junius bis 
zum September, und oft ſo ununterbrochen, daß 
es 
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es vierzehn Tage lang in einem fort regnet. Um 
dieſe Zeit wehen die Oſtwinde, und machen das 


Meer ſehr ungeſtuͤm. Das Land iſt fodann über 


ſchwemt, die Wege find unbrauchbar, überall ent: 
ſtehen Lagunen, oder ſtehende Gewaͤſſer, fo daß 
man bequemer zu Waſſer, als zu Lande reiſet. 
In den Gegenden welche gegen Oſten und 
Norden liegen, hat man denn ſchoͤn Wetter, aber 
im October und den folgenden Monaten bis zu 
Ende des Jahrs, wehen die Nordwinde hier mit 
der groͤſten Heftigkeit, und ſind mit eben ſolchen 
Regenguͤſſen begleitet. Dieſe abwechſelnde Wit— 
terung macht die ſonſt heiſſen, und trockenen Phi⸗ 
lippinen, fruchtbar, der Boden bleibt gemeinig⸗ 
lich feucht und kuͤhl, und dieſe Eigenſchaften 
theilen ſich den Pflanzen und uͤbrigen Bewoh⸗ 


nern mit. 


Uebrigens maͤßigt eine faſt beſtaͤndige Tag 
und Nachtgleiche die Hitze der Inſel. Die groſſe 
Hitze ſpuͤrt man von zehn Uhr Morgens bis drei 
Uhr Nachmittags. Die uͤbrige Zeit des Tages 
wird die Hitze durch Seewinde, oder durch kuͤhle 
Landwinde gemaͤßigt. Die Witterung der Phi⸗ 
lippinen treibt den Schweis gar ſehr, und man 
fuͤhlt hier nicht die in Spanien jedermann ſo ſehr 
beſchwerliche Mattigkeit. Eigentlich wird hier 
keine unausſtehliche Hitze, ſo wenig wie groſſe 


* 


Kälte empfunden, ob gleich die Abwechſelungen 


des Sommers und Winters merklich genug ſind. 
Der Winter der nur in einem feifchen Fühlen Wet 
ter 
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ter beſteht, dauert von December bis März, in 
den Monaten Jenner und Hornung iſt es am kaͤl— 
teſten, aber nicht in Europaͤiſcher Bedeutung. 
Man muß ſich freilich des Nachts waͤrmer halten, 
das Waſſer iſt des Winters kaͤlter, aber nie ge— 
friert es. Man zittert und bebt hier nicht fuͤr 
Kaͤlte. Die Einwohner kennen weder Schnee, 
noch Eis oder Schloſſen. In Gegenden die etwas 
erhabener liegen, oder nicht gegen kalte Winde 
gedeckt ſind, iſt es freilich kalter, und die übel 
bekleideten Tagalos und Pampangas, fpüren dor⸗ 
ten freilich die Wirkungen der Kaͤlte. 5 
Die Oſtwinde find der Geſundheit nicht ſchaͤd— 
lich, fie oͤfnen die Schweisloͤcher, und uͤberhaupt 
iſt der Aufenthalt auf den Philippinen, Perſonen 
von erwachſenem Alter ſehr zutraͤglich, aber auch 
junge Perſonen, die ſich in Acht nehmen, haben 
von der dortigen Witterung nichts zu befuͤrchten. 
Die erhabenen Gegenden hier, ſind aber der Ge— 
ſundheit der Einwohner vortheilhafter als die nie; 
drig liegenden. Auch die uͤbers Meer kommen— 
den Winde hält man dorten fuͤr geſuͤnder, als die 
Landwinde. Die Eingebohrnen, wozu denn frei— 
lich ihre Lebensart vieles beitraͤgt, erreichen ein 
ſehr hohes Alter. Man ſieht achtzig jaͤhrige Greiſe, 
mit allen Kraͤften eines halb ſo alten Mannes in 
den beſten Jahren, arbeiten, und manche werden 
uͤber hundert Jahr alt. 


3. Bo⸗ 
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3. 
Boden, Vulkane, und Seen der 
Philippinen. 


Das Erdreich uͤberhaupt iſt ſehr ſchwam⸗ 
micht, und locker, und von Suͤmpfen, Moraͤſten, 
und ſtehenden Gewaͤſſern durchſchnitten, ſo daß 
man deswegen, und der aͤuſſerſt ſchlechten Wege 
nur mit Muͤhe zu Pferde fortkomt. Die heiſſen 
Sommer vorzuͤglich aber die Erdbeben reiſſen das 
Erdreich fo von einander, daß die Landſtraſſen 
und Wege von Jahr zu Jahre unbrauchbarer 
werden. 

Man zählt auf dieſen Inſeln drei groffe Vul⸗ 
kane. Der anſehnlichſte von ihnen iſt auf Luzon 
in der Provinz Albay. Der Berg heiſt Mayon, 
und er hat gerade die Geſtalt eines Zuckerhuts. 
Man kann ihn ſehr weit von der See erkennen, 
und er dient den von Neuſpanien kommenden 
Schiffern zum Wegweiſer, und wer ihn von der 
Equipage zuerſt erblickt, bekomt eine Belohnung. 
Dieſer Berg raucht beſtaͤndig, oft wirft er Flam— 
men aus, und alsdenn kann man Meilen weit daß 
Getoͤſe, gleich den Lerm eines heftigen Gewitters 
hören. Ehemals hat er mit den Flammen ſehr 
viel Steine uͤber die benachbarten Ebenen, oder 
Sand ausgeworfen, der nebſt ſchwarzen Steinen 
noch ſeine umherliegende Nachbarſchaft bedeckt. 
Dieſe klingt beim Gehen wirklich hohl, und viel⸗ 

leicht 
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leicht entſtehen hier einmal wie an andern Orten 
tiefe Lagunen. Von dem lezten Ausbruch dieſes 
Berges 1766 hat Herr le Gentil (T. 2. S. 14.) 
den Bericht eines Augenzeugen des benachbarten 
Alcalden mitgetheilt, der folgendes enthaͤlt. Der 
Berg entzuͤndete ſich den 20ſten Julius und brante 
ſechs Tage lang, die Flamme die aus der Oef— 
nung emporſtieg, ſchien einer koniſchen Pyramide 
gleich, deren Axe auf acht Klafter groß zu ſeyn 
ſchien. Nach und nach verminderte ſich die Py— 
ramide, und der ganze Gipfel ſchien in Flammen. 
Die Lava nahm ihren Lauf gegen Oſten in einer 
Breite von zwanzig Klaftern, nach einer zwei 
Monat nachher geſchehenen Ausmeſſung. Die 
Bewegungen dieſes Feuerſtroms gleichen einem je—⸗ 
dem andern Fluß, der ſich men von Fels auf 
Felſen ſtuͤrzt. | 
Den 23ften October deſſelben Jahrs bey 
Anbruch des Tages, wehete ein heftiger Weſtwind 
bis vier Uhr Nachmittags mit etwas Regen be— 
gleitet. In der obern Atmoſphere aber wehete 
der Oſtwind, dies dauerte bis ſieben Uhr Abends, 
als der Wind, ſich in Weſtnordweſt veränderte. 
Er erhielt dadurch ſo viel Gewalt, daß er alles zu 
zerftören, und zu vernichten ſchien. Morgens 
um drei Uhr drehete er ſich ſuͤdwaͤrts, mit ſolcher 
Heftigkeit, daß er alle Huͤtten und Haͤuſerchen des 
Dorfs Albay uͤber den Haufen warf. Um zwei 
Uhr Morgens ſtroͤmte aus dem Berge ſo viel 
Waſſer, daß ich nie dergleichen geſehen. Vom 
f Dorfe 
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Dorfe Tibog bis nach Albay, entſtanden verfchies 
dene Fluͤſſe, dreißig ſpaniſche Ellen breit, jede 
zwei Pariſer Fuß und drittehalb Zoll gerechnet, 
die mit der groͤſten Heftigkeit ins Meer ſtuͤrzten, 
und zur Fluthzeit nicht anders, als mit kleinen 
Maſſer Fahrzeugen zu paßiren ſind, in andern 
Gegenden entſtanden von dem herabſtuͤrzenden 
Waſſer achtzig Ellen breite Stroͤme, die ganze 
Dorfſchaften unter Waſſer ſetzten, und viele der 
entfliehenden Einwohner erſaͤuften. Jetzt iſt in 
dieſer Gegend alles wieder in Ordnung, nur in 
der Nachbarſchaft des Berges iſt alles verſandet. 

In der Provinz Taal iſt auch ein Bulkan, 
der im October und November 1754 grauſam 
wuͤtete, ob ihn gleich hoͤhere Gebirge umgeben, 
ſahe man dennoch den aufſteigenden Rauch, wie 
eine Saͤule hervorragen. Er warf dabey ſo viel 
Aſche aus, daß der Wind fie bis nach Mecos der 
noͤrdlichſten Provinz von Luzon fuͤhrte, und an 
einigen Gegenden, ward die Luft davon ſo ver— 
finſtert, daß man um 2 Uhr Nachmittags Licht 
anzuͤnden muſte. Um 1698 brante dieſer Berg 
ebenfalls, aber ein Auguſtiner Pater Albuquerke, 
brachte ihn durch Gebet und Meſſen zum Schwei⸗ 
gen, vorzuͤglich aber dadurch, daß er auf dem 
Gipfel des Berges, ein groſſes hoͤlzernes Kreuz 
pflanzen ließ, daß vierhundert Leute kaum herauf 
ſchleppen konnten. | 

Sonſt find dieſe Inſeln in Häufige Nebel eins 
gehuͤllt, welche die Feuchtigkeit ungemein vermeh⸗ 
9100 ren. 
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ren. Ein anderes hiefiges Phänomen nennen die 
Einwohner Baguio, dies iſt ein ſehr ungeſtuͤmer 
Wind, dem nichts wiederſtehen kann. In Mas 
nila iſt dieſer Wind nicht ſo heftig, als auf der 
Kuͤſte von Caraga. Zum Gluͤck fuͤr die Einwoh— 
ner ſind dieſe Orcane hier ſo haͤufig nicht wie in 
Weſtindien, man ſpuͤret ſie etwa nur alle vierzehn 
Jahr, ohne dieſen Umſtand wuͤrden die Philippinen 
ganz und gar unbewohnbar ſeyn. Das groͤſte 
Binenlaͤndiſche Waſſer in Manila iſt die Lagune, 
hinter der Manila Bay, und welche durch einen 
Canal oder den ſogenannten Manila Fluß mit dies 
ſem Meerbuſen vereinigt iſt. Die Stadt liegt von 
dieſem See fuͤnf Meilen entfernt. In der Mitte 
deſſelben ragt eine unbewohnte Inſel hervor. Der 
See iſt ſehr Fiſchreich, bey uͤbeln Wetter aber Stuͤr— 
men ſehr unterworfen. Sein Umkreis betraͤgt 
dreißig Meilen, und ſeine Tiefe in der Mitte auf 
hundert Klafter und daruͤber. Auſſer dieſen hat 
Luzon noch zwei groſſe Seen. Den See Bom— 
bon, in der Nachbarſchaft des Feuerſpeienden Ber: 
ges Taal, auch in den noͤrdlichen Theilen der In— 
ſel iſt ein groſſer See, aus welchen die beiden 
Fluͤſſe, St. Thomas und Guingoa ihren Urſprung 
haben. 

In vielen Gegenden trift man heiſſe Quel⸗ 
len an, welche bey vielen Krankheiten groſſe Dien— 
ſte thun, vorzüglich bey dem in Manila fo ge 
woͤhnlichen Geſchwulſt. Einige dieſer Waſſer 
teinkt man, und andere werden als Bäder ger 


braucht. 
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braucht. Einige find fo heiß, daß man ohne die 
Haut abzubruͤhen, kaum einige Minuten darin 
ausdauren kann, man braucht daher blos den 
Dampf dieſer Bäder. Doch iſt bey dieſen heiſſen 

Quellen das allermerkwuͤrdigſte, daß ungeachtet 
ihre Hitze, die nach Reaumurs Thermometer auf 
69 Grad ſtieg, Fiſche in denſelben gefunden wor⸗ 
den. 28) Von allen heiſſen Bädern wurden die 
in der Nachbarſchaft des Dorfs Maguit, unweit 
des groſſen Sees Manila ehedem fuͤr die wirk⸗ 
ſamſten gehalten. Man hatte dabey ein groſſes 
Hoſpital, mit allen dazu gehörigen Bequemlichkei⸗ 
ten erbauet. Dies brannte aber 1726 durch die 
Nachlaͤßigkeit einiger Kranken ab, und ſeitdem iſt 
die koͤnigliche Caſſe, wegen anderer Ausgaben 
nicht im Stande geweſen, das Gebaͤude wieder 
aufzufuͤhren. 


1 
Fruchtbarkeit der Philippinen, und angenehmen 
Aufenthalt, fuͤr die dortigen Einwohner. 


Die Fruchtbarkeit dieſer Inſeln ruͤhrt von 
ihrem Clima her, daß warm und feucht iſt. Die 
Berge, Fluͤſſe, und Felder, find mit immergruͤ— 
nen Baͤumen, Buͤſchen, und Kraͤutern bedeckt, hier 
iſt alſo ein immerwaͤhrender Fruͤhling, die Bäume 

ver⸗ 


23) ſ. Sonnerats Reiſe nach Neuguinea uͤberſetzt von 
J. N. Ebeling. S. 17. 
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verlieren die Blätter nie, viele blühen und tragen 
zu gleicher Zeit, und die Fruͤchte ſind erquickend 
und nahrhaft. 

Reis iſt die Hauptnahrung der Einwohner, 
und die Spanier fanden dieſe Frucht ſchon bey 
ihrer Ankunft. Aber Korn wuchs damahls auf 
den Philippinen nicht, man muſte es aus China 
holen. Jezt, hat man einheimiſches Brodkorn hin: 
laͤnglich, und man kann den ankommenden Schif— 
fen Zwieback uͤberlaſſen. Wer weit von Manila 
wohnt, in welchem Orte nur allein Brod gebacken 
wird, kann nicht allemal friſches Brod haben, 
und dorten bedient man ſich des Zwiebacks. Doch 
zuweilen reicht die hieſige Kornernte für die Ein: 
wohner nicht hin, und denn muß man nach oſtin— 
diſcher Weiſe Reis ſtatt Brod eſſen, wenn die In⸗ 
ſel nicht bald genug von China mit Korn verſorgt 
wird. Wein wird hier gar nicht gebauet, Europa 
verſorgt die Einwohner damit, daher er ſehe 
theuer iſt, doch macht man aus der Cocus Nuß 
eine Art gaͤhrenden Getraͤnks, das unter dem Na⸗ 
men Cocoswein getrunken wird. Brantwein, Ef 
fig und Oel kommen über Neuſpanien, aus Euro⸗ 
pa, oder aus China. 

Chocolate iſt in den Philippinen eben ſo ſehr 
im Gebrauch als in andern ſpaniſchen Laͤndern. 
Der Cacao koͤmmt hier ſehr gut fort, ob er gleich 
von America hieher verpflanzt worden. Er wuchs 
aber auf den Philippinen ſchon faſt hundert Jahr, 
als die Spanier immer noch dies ihr Lieblingsge⸗ 

Forſters . u. V. K. 2. Th. D trank 
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trank nach wie vor aus Mexico kommen lieſſen. 
Manila verdankt den Cacaobau, einem Steuer- 
mann, welcher 1670 Pflanzen von Acapulco mit 
brachte. Er machte ſeinem Bruder, einen in der 
Provinz Camarines wohnenden Geiſtlichen, ein Ge— 
ſchenk damit, der aber die Pflanzen nicht achtete. 
Sie wurden ihm von einem Indier, oder Einge— 
bohrnen der Philippinen geſtohlen, der fie beſſer 
wartete und pflegte. Seitdem hat ſich der Car 
caobau ungemein ausgebreitet, er iſt aber ganz in 
den Haͤnden der Eingebohrnen. Zucker kommt 
auf den Philippinen ſehr gut fort, den beſten aber 
erhaͤlt man von Magindango. Zimmt iſt im Ueber⸗ 
fluß vorhanden, wenn gleich geringer an Guͤte, 


als den die Holländer aus Ceilon erhalten. To- 


back, den man aus Mexico heruͤber gebracht, waͤchſt 
hier ebenfalls. 
Von europaͤiſchen Früchten iſt hier blos die 
Feige fortgekommen, aber doch ſehr ſelten, weil 
die Baͤume nur wenig Frucht tragen. In den 
erften Jahren treiben fie, wie andere Baͤume, uns 
gemein, ſie nehmen aber deſto ſchneller ab. Sonſt 
findet man hier auch Granat, Citronen, und 
Orangenbaͤume. Der lezte koͤmmt hier ungemein gut 
fort. Man findet Staͤmme von zwanzig bis dreiſ⸗ 
fig Fuß hoch und gegen die Philippiniſchen Oran— 
gen ſcheinen die franzoͤſiſchen und ſelbſt die portu— 
gieſiſchen unſchmackhaft. In den Gebirgen hat 
man Caſtanienbaͤume, Eichen, und Wallnußbaͤu⸗ 
me zu pflanzen geſucht, aber nachher unterlaſſen. 
Von 
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Von Gartengewaͤchſen und Kraͤutern, findet man 
die meiſten Europaͤiſchen, wie Zwiebeln, Kohl, 
Gurken, Melonen und Waſſermelonen, Ruͤben, 
Erbſen, Kuͤmmel, Linſen, Senf und andere, von 
americaniſchen, verſchiedene. Auch Blumenkohl 
waͤchſt hier ſchieſt aber nicht in Samen, den an 
von Batavia holen muß. 

Hammelfleiſch wird auf dieſen Inſeln gar 
nicht gegeſſen, die feuchte Witterung hier iſt den 
Schafen uͤberall nicht zutraͤglich. Das Rindvieh 
aber iſt deſto beſſer und in groſſer Menge. Wilde 


und zahme Schweine, ſind noch haͤufiger, und 


das Fett derſelben wird ſtatt der Butter an allen 
Speiſen gebraucht. Denn Butter kennt man hier 
gor nicht, und Milch iſt aͤuſſerſt ſelten. Wilde 


Stiere oder Buͤffel, werden in den Waldungen 


blos der Haͤute wegen, gejagt, und man findet ſie 


in fo zahlreichen Heerden, daß während der Der 


lagerung von Manila die Wilden einmal des 
Nachts einige tauſend derſelben, auf das engliſche 
Lager hezten. Sonſt giobt es hier auch Hirſche, 
Enten, Rebhuͤner, zahme Huͤner, und anderes 
Gefluͤgel in groſſer Menge. Aber die Verſuche 
Caninchen hier zu ziehen, ſind wegen des feuch— 


ten Erdreichs nicht gegluͤckt. An Seefiſchen iſt 


ein groſſer Ueberfluß, und die beiden Seen in der 
Nachbarſchaft von Manila verſehen die Haupt: 
ſtadt in groſſer Menge, mit allerhand Fiſchen, die 
in ſuͤſen Waſſer gefunden werden. 
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4 5. 
Andere Vortheile und Producte der 
| Philippinen. 


Gold findet man hier auf allen groſſen und | 


kleinen Inſeln, und was jährlich aus den Fluͤſſen 
gewaſchen und den Bergen gewonnen wird, ſchaͤtzt 
man nach glaubwuͤrdigen Berichten der Einwoh— 
ner auf 200,000 Piaſter. Gemelli Carreri ver⸗ 
ſichert, daß der erſte Tribut den die Einwohner 
von IJlocos und Pangaſinan, dem Könige von 
Spanien zahlten an Gold, hundert und neun tau⸗ 
ſend Piaſter betragen habe. Im Jahr 1878 
befahl der ſpaniſche Hof, die Eingebohrnen ſol⸗ 
ten von allem gefundenen Golde, ein Fuͤnftel fuͤr 
ihre Muͤhe behalten, doch hat dieſe Verordnung 
eben nicht mehr Gold, als vorher im Umlauf ges 
bracht. Um 1626 fand ein fpanifcher Officier, 
eine goldreiche Gegend, die ſich auf neun Meilen 
weit erſtreckte, und 1736 verordnete der Koͤnig von 
Spanien, daß jeder Einwohner der Philippinen, 
bey Bearbeitung der Goldbergwerke gleiche Frei— 
heit mit den Einwohnern von Suͤdamerica haben 
ſolte, allein bis jezt ſind wenige nur, zum Berg— 


bau ermuntert worden, und die Eingebohrnen be— 


helfen ſich wie vorher mit der Goldwaͤſche. Viel 
Gold kommt aus der Provinz Caraga. 

Bisher haben die Spanier die ſchwarzen 
Gebuͤrgeinwohner nicht uͤberwaͤltigen koͤnnen, und 
eben 
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eben deswegen koͤnnen fie die Bergwerke felbft 
nicht bearbeiten. Das Waſchgold vertauſchen die 
Einwohner, gewoͤhnlich den unter ihnen wohnen— 
den, benachbarten Religioſen, oder den Alcal— 
den, gegen Piaſter. Leztere ſind das eigentliche 
Geld auf den Philippinen, denn Goldmuͤnzen courz 
ſiren dorten nicht gewoͤhnlich, und daher iſt Gold 
hier eine bloſſe Waare, die unverarbeitet, wie Eis 
ſen, Kupfer und andere Waaren gegen mehr noͤthige 
Beduͤrfniſſe uͤberlaſſen wird. In Manila dient 
Gold blos zum Luxus, man traͤgt Treſſen davon 
auf den Kleidern, und verguldet Kutſchen und ans 
der Hausgeraͤth damit. Die ſpaniſchen Befehls: 
haber aber verſchlieſſen es, oder fuͤllen einige 
Glasbouteillen mit Golde an, in der Hofnung in 
Europa beſſern Gebrauch davon zu machen. Nur 
iſt dies von etwa ſechzig Gonverneurs, die waͤh— 
rend der zweihundertjaͤhrigen Herrſchaft der Spa— 


nier uͤber die Philippinen, in Manila das Ruder 
führten, erſt einem einzigen gegluͤckt. Die an—⸗ 
dern ſtarben entweder auf den Inſeln, oder auf 


der Reiſe nach Europa, und von ihrem Nachlaß 
iſt nur wenig oder gar nichts an ihre Erben ge— 


kommen. 


Die von den Spaniern unbezwungenen Be— 
wohner von Luzon, wohnen im innern des Lan— 
des zum Theil an den Quellen der vornehmſten 
Fluͤſſe. Werden ſie angegriffen, fluͤchten ſie in 
die unerſteiglichſten Gebirge, zu welchen eine klei⸗ 
ne ang die engen Paͤſſe, gegen die ganze Macht 

der 
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der Spanier vertheidigen kann. Dieſe Voͤlker, 
welche bey den Spaniern, Mgolotes heiſſen, haben 
ſeit zweihundert Jahren, für ihre Goldförner, 
und Goldſtaub, fo viel Silber und Piaſter erhal- 
ten, daß man nach den zweihundert tauſend Pia- 
ſtern, die ſie jaͤhrlich eintauſchen, wol zwanzig 
Millionen Piaſter rechnen kann, die ſich von dem 
aus America heruͤbergebrachten Silber unwieder⸗ 
bringlich unter ihnen verloren haben. 


Silberminen giebt es auf den Philippinen 
nicht, aber wol Eifen und Kupferbergwerke. Ueber 
zweihundert Jahre, waren die Marmorbruͤche 
unbekannt, die man ganz neuerlich ſieben bis acht 
Meilen von der Stadt Manila entdeckt hat. Vor⸗ 
her holte man aus China, den Marmor zum Bau 
der Kirchen. Jezt hat man aber aus dem ein— 
heimiſchen die Cathedralkirche der Hauptſtadt er= 
bauet, die ehemalige Jeſuitenkirche iſt damit ges 
pflaſtert, man macht Weihwaſſer-Behaͤltniſſe, 
und andere Zierraten daraus. Dieſe Bruͤche die 
ſich Meilen lang von Suͤden gegen Norden er— 
ſtrecken, find fo ergiebig, daß man fie zu den Ges 
baͤuden auf der Inſel ſchwerlich jemals erſchoͤpfen 
kann, dem ungeachtet ſind ſie jezt verlaſſen, und 
man holt wie vorher Marmor von China. 


Auſſer den angefuͤhrten Producten liefern 
dieſe Inſeln noch folgende Handelswaaren. Blei, 
Schwefel und Salpeter. Ferner Indigo, Rocou, 
Pinang, die Frucht eines Palmbaum, die man 

in 
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in ein Pfefferblatt eingewickelt, in Indien, als 
Areca kauet, Pfeffer, und Baumwolle von ſo 
guter Art, das man ſie gewis in Bengalen mit 
Vortheil abſetzen kann. Ambra wird haͤufig an 
den Kuͤſten gefunden, fo wie bey Bohol und Ma⸗ 
gindanao Perlen und Perlmutter. In allen ge— 
birgichten Gegenden dieſer Inſeln, ſind wilde Bie— 
nen ſehr haͤufig, ſie liefern eine ſolche Menge 
Wachs, daß man es nur aus den Baͤumen hauen 
darf. Man findet hier auch allerlei Arten von 
Oel, als Cocos⸗Oel, Loubang-Oel, zu mancher: 
lei Gebrauch. An Holzarten iſt auf den Inſeln 
kein Mangel, ſie haben Campecheholz, Adlerholz, 
Narra eine Art von roth geaderten Ebenholz, 
ſchwarzes Ebenholz, Tindalo ein dunkelrotes Holz, 
das viele Politur annimt, ſich nicht wirft und zu 
Tiſchen, und andern Hausgeraͤth dient, auch 
Sandelholz, das aber wenig Geruch von ſich giebt. 
An Schiff und Bauholz iſt ein groſſer Ueberfluß, 
ſelbſt in der Nachbarſchaft der vornehmſten Haͤfen 
deren auf ſechszehn gezaͤhlt werden, vorhanden. 
Or. Le Gentil fand bey Cavite dem Hafen von 
Manila, Bäume von der Höhe, daß ein einziger 
zum Kiel eines Kriegsſchiffs von vier und achtzig 
Kanonen ohne geſtuͤckt zu werden, groß genug 
war. Man hat im koͤniglichen Schloſſe zu Madrit 
eine Tafel eilf Fuß im Durchmeſſer, aus einer ein— 
zigen Planke dieſes Baums. Zum Schiffbau braucht 
man die Holzarten, Guiſſo, Banara, Calanta, das 
Aehnlichkeit mit Cedern hat, und Laguan. Zu Ma: 
ſten 
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ſten vorzuͤglich Palo Maria und Mangechapay 
Baͤume. 

Einige Specereien, die Europa nur durch 
die Hollaͤnder bekomt, wachſen doch auch auf den 
Philippinen, nur von geringern Werth, als die von 
den Molucken gebracht werden. Die Franzoſen ha— 
ben dieſerhalben die Inſeln verſchiedentlich befucht, 
Hr. Prevoſt brachte 1768 und Hr. Veron 1770 von 
hier nach Isle de France einige Muscaten Baum: 
chen, deren Fruͤchte nicht nur kleiner, ſondern 
auch fo wenig gewuͤrzhaft find, daß fie faſt wie 
Haſelnuͤſſe ſchmecken. Dies iſt auch wol die wahre 
Urſache, warum ſie ſo ſehr auf dieſer Inſel in der 
Pflege vernachlaͤßigt worden, daß fie jezt ſo wol 
in den koͤnigl. Garten, als in den Plantagen der 
Privatperſonen, mit einander ausgegangen. Der 
Zimtbaum der in Magindanao ſehr haͤufig iſt, 
und deſſen Rinde die Spanier ftatt des ceiloni⸗ 
ſchen brauchen, komt dem hollaͤndiſchen eben ſo 
wenig gleich. Da die Spanier die Hauptinſel Lu⸗ 
zon nicht einmal ganz beſezt, oder überall Hefucht 
haben, und die andern noch weniger kennen, ſo 
reicht das gegebene Verzeichnis kaum hin, auch 
nur die Hauptproducte des Philippiniſchen Hans 
dels zu uͤber ſehen. Man findet hier manche andere 
Gattungen des Thier, Pflanzen und Steinreichs, 
werden aber von den Spaniern nicht benutzt, und 
manche indiſche Producte koͤnnten hier ſo gut wie 
Korn, Cacao, und Toback angebauet werden. 
Unter den halb bekannten philippiniſchen Baͤumen 

koͤnnte 
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konnte der fo genannte Hanfbaum den Einwohnern 
von groſſen Nutzen ſeyn, wenn ſie gröͤſſere Schiff: 
fahrt trieben, denn aus der Rinde dieſes Baum kann 
man dauerhafte Thaue und Stricke verfertigen. 


6. 
Einwohner der Philippinen. 


Die Spanier fanden bey ihrer Ankunft, zwei 
Hauptgattungen von Einwohnern, die von einan— 
der durch Aufklaͤrung, Sitten und Verfaſſung ſehr 
verſchieden waren. Die erſte Claſſe von ſchwarzer 
Farbe mit unterſchiedenen Miſchungen, wie die 
Reger in Africa mit krauſen wolligten Haaren, 
wohnte damahls auf den am wenigſten beſuchten 
Inſeln, daher eine von den Philippinen noch die Inſel 
der Schwarzen heiſt. Noch jezt bewohnen ſie die 
innern gebirgichten Theile der Philippinen, und 
ſelbſt von Luzon, nachdem Fremde ſie von den 
Kuͤſten des Meers, lange vor Ankunft der Spa— 


nier vertrieben. Sie ſtehen noch jezt auf der un— 


terſten Stuffe der menſchlichen Ausbildung, le— 
ben ohne Beduͤrfniſſe, gehen ohne alle Bekleidung 
einher, bis auf eine Art von Scherpe um den Uns 
terleib von Otaheitiſchen papierartigen Zeuge, 
und naͤhren ſich blos von der Jagd, dem Raube, 
und den freiwilligen Fruͤchten der Erde. Noch 
haben die Spanier fie nicht bezwungen, ihre Woh— 
nungen in den unzugaͤnglichſten Gebirgen, ſchuͤtzen 

f ſie 
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fie vor der ſpaniſchen Oberherrſchaft. Vielmehe | 


ſtreifen fie von ihren Gebirgen ungeftört in das 
wehrloſe niedrige Land der chriſtlichen Biſa— 
pas. Mit dieſen führen fie einen beſtaͤndigen 


Krieg, auſſer wenn ſie ihnen fuͤr den freien Ge⸗ 


brauch der Waldungen und Fluͤſſe einen Tribut 
bezahlen. Noch haben die Mißionarien wenig 
unter ihnen ausgerichtet, ob wol die Erlaubnis 
Schweinfleiſch eſſen zu dürfen, manchem das Chris 
ſtenthum annehmlicher als Mahomeds Religion 
macht, 29) und wenn gleich einige von Ihnen in 
der Jugend das Chriſtenthum annehmen, fo pfles 
gen ſie doch gemeinhin erwachſen, wieder zu ihren 
Bruͤdern zuruͤckzukehren. Auf Luzon nennen die 
Spanier fie Mgolotes, und tauſchen von ihnen 
Goldſtaub gegen Piaſter ein. Dieſe Pgolotes find 
die älteften. Einwohner der Philippinen und aller 
groſſen und kleinen indiſchen Inſeln. Renaudots 
arabiſche Reiſende, fanden ähnliche wilde Neger: 
nationen hier ſchon im neunten Jahrhundert, die 
Menſchenfleiſch aſſen, jo wie noch heutzutage die 
von Fremden unbeſuchten Battas, von Sumatra, 
oder die Idaans und Maroots auf Borneo thun. 
Die Ilocos und andern Philippinenneger ſcheinen, 
durch den Umgang mit den Spaniern, dieſe Wild— 
heit abgelegt zu haben, wenigſtens melden die Be⸗ 
ſchreiber dieſer Inſeln davon nichts, auſſer daß ſie 
bey ihren Streifereien voriger Zeiten die Koͤpfe 

der 


20) v. Forreſts Voyage to Neuguinea. p. 271. 
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der erſchlagenen Einwohner des platten Landes, 

mitzunehmen pflegten. 
Die zweite Gaitung lebte an den Ufern des 
Meers an den Fluͤſſen, und uͤberhaupt auf dem 
platten Lande. Einige von ihnen tatowirten ſich 
wie die Otaheiten, Neufeeländer und Marianer, 
daher die Spanier ſie auch Pintados, nannten ſo 
wie bey den Römern, die blau bemahlten Caledo— 
nier aus eben dem Grunde Picten hieſſen. Ihre 
Farbe war braun und ſchwaͤrzlich, nachdem einige 
von ihnen bequemere Lebensart führten, oder we— 
niger mit Chineſern, Japanern und was der Zu— 
fall ſonſt unter ſie warf, vermiſcht waren. Sie 
waren uͤberhaupt von ſanfterem Caracter, wohn— 
ten in kleinen Geſellſchaften beiſammen. Bey Ei: 
nigen von ihnen, die unter beſondern Fuͤrſten ſtanden, 
fand man bürgerliche Verfaſſung und mancherlei Be- 
quemlichkeiten des Lebens, die weder den Schwar— 
zen, noch einigen ihrer Verwandten bekannt war. 
Zu dieſer Nation gehoͤren die Tagalos, Pampangos, 
auf Manila, die Biſayas auf Camarines, Leyte, 
Panay und Zebu, und andern Philippinen nebſt 
den Einwohnern von Magindanao. Weil fie we— 
niger ſcheu und feindfelig gegen Fremde waren, 
und die Spanier als Beſchuͤtzer gegen die Ygolo— 
tes und Schwarzen anſahen, ſo haben die meiſten 
von ihnen, zu denen Mißionarien gekommen, das 
Chriſtenthum angenommen. Ihrem Urſprunge 
nach ſind ſie Malayen, die uͤberall von Sumatra 
an, die wilden Negern von den Kuͤſten dieſer In⸗ 
ſeln 
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fein vertrieben haben. Dies beweiſt ihre Sprache, 
die in unzaͤhlige Dialecte wie jede ungebildete und 


ungeſchriebene Sprache zerſplittert iſt, und hernach 
durch den Umgang mit Chineſern, Japanern und 
Spanier, durch die Mahometaniſche Religion, die 
zu einigen von ihnen, wie nach Magindanao kam, 
und das unterbrochene Verkehr mit ihrer Heimath 
mancherlei Veraͤnderungen erlitten. Von ihrer 


Sprache haben die Mißionarien Wörterbücher ge? 


ſammelt, die in Manila gedruckt worden. 30) 
Einige Geſchichtſchreiber nehmen auſſer dieſen 
noch mehrere Gattungen an, aber ohne hinlaͤng— 
lichen Grund, ſie halten entweder vermiſchte 
Stamme, wie die Sanglejas auf Manila, die ei— 
gentlichen Nachkommen eines Chineſers, und einer 
Eingebohrnen ſind, fuͤr ganz beſondere Voͤlker, 
oder die Schriftſteller haben ſie nicht genau un— 
terſucht, wie Murillo de Velardes, welcher von 
Macaſſar einige dieſer Inſeln bevoͤlkert. Macafs 
har kann fo gut wie Japan den Philippinen Eins 
wohner zugeſandt haben, allein er beweiſt feinen 
Satz nicht mehr als einen andern, freilich bey mei? 
ten unglaublichern, daß auf Mindoro, Wilde mit 
kleinen Schwaͤnzen gefunden wurden, und daß 

dieſe vielleicht juͤdiſcher Abkunft ſeyn möchten. 
Eini⸗ 
30) v. P. Juan de Noceda, y el P. Pedro de San Lucar 
Vocabulario de la Lengua Tagala« Manila. 754. fol. 
Fr. Diego Berganno Bocabulario de Pampango en 
Romance y Diccionario de Romance en Pampango, 

Manila. 1732. £ol, 
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Einige der Eingebohrnen konnten bey An: 
kunft der Spanier ſchreiben, aber auf Art der 
Malayen von oben herunter, aber ſeit der Spani— 
ſchen Herrſchaft, ſchreiben die meiſten auf Euro— 
paͤiſche Art, ſelbſt in ihrer Mutterſprache. 


7. 
Sue, Gebraͤuche und Gewohnhelten der 
Einwohner. 


Dieſe Inſulaner hatten vor Legaſpis An— 


kunft keinen Begrif von Eintheilung der Zeit, in 
Jahre, Monate und Tage. Da ſie aber doch 


eine gewiſſe Eintheilung noͤthig hatten, die vergan— 
gene Zeit anzudeuten, ſo beſtimmten ſie die Zeit, 
wie noch jezt bey den Tagalos geſchieht, nach den 


Veraͤnderungen der Jahrszeiten, nach den Bluͤten 


und Fruͤchten der Baͤume, und nach dem Laufe 
des Mondes. Wochen kennen ſie noch nicht, und 
zahlen entweder die wirklich verfloſſenen Tage, 
oder ſie rechnen nach zwei, drei, vier Sonntagen. 


Die Stunden unterſcheiden ſie nach dem Aufgang 


der Sonne, dem Kraͤhen des Hahns, und dem 
Eierlegen der Huͤner von einander. 

In ihren Unterhandlungen und Geſchaͤften 
ſuchen ſie einander immer zu uͤberliſten und zu 
betruͤgen, und ſie nahmen von ihren Schuldnern 
ungeheuren Vortheil. Sehr oft verdoppelte ſich 
die Schuld, wenn der Schuldner nicht bezahlen 

konn⸗ 


62 


konnte, und wenn dieſe ſchnelle Schuldvermeh⸗ 
rung zulezt ihn ganz und gar auſſer Stand ſezte zu 
bezahlen, ſo ward er mit Weib und Kind des 
Glaͤubigers Selave. Die Spaniſchen Glaubens- 
prediger, haben dieſen uͤbertriebenen Wucher, aller 
Muͤhe ungeachtet, nicht ausrotten koͤnnen. 


Ihr Handel unter einander oder mit Frem. 


den war ein bloſſer Tauſchhandel ihrer Producte, 
ihres Goldes, gegen indiſche Zeuge, Porcellain, 
und andere Waaren. Geld hatten ſie nicht, ob 
gleich durch das Verkehr mit China, die durchloͤ— 
cherte Currentmuͤnze dieſer Nation Pakty unter 
ihnen gefunden ward. Von den Chineſern hatz 
ten ſie auch Maas usb Gewicht angenommen, 
Wachs, Seide, Kamfer wurde nach ſo genannten 
Cattys (Cate) zugewogen, ein Gewicht von zwan— 
zig oder eigentlich neunzehn dreiviertel Unzen, 31) 
daß uͤberall in Ching, in Canton und Malacca ge— 
braͤuchlich iſt. Ein halbes Catty hies Soco, und 
Fünf Cattys, machten einen Banal. Nach Spani⸗ 
ſchen Gewichte, das 1727 mit den Philippini⸗ 
ſchen verglichen ward, betrugen achtzig Cattys, 
vier Arroben zehn Pfund. 

Die Einwohner treiben Seeraͤuberei, ſie 
uͤberfallen die benachbarten Inſeln und ſchleppen 
die Einwohner als Sclaven weg. Auf dieſe Art 
werden die Philippinen haͤufig von den Einwoh— 
nern von Magindanao heimgeſucht, die von daher 


viel 


31) v. Rob. Steevens new and Complete guide to the 
Ealt India trade. p. 125. 


Fall, daß die Eltern mehr genommen, als ihnen 


63 


viel chriſtliche Biſayas rauben, den benachbarten 
Inſeln als Sclaven verkaufen, oder ſelbſt als Leil— 
eigene brauchen. Ihre gewoͤhnlichen Waffen be— 
ſtehen in Pfeil und Bogen, in einer kurzen Lanze 


zuweilen mit Eiſen beſchlagen, oft aber auch nur 
am Feuer gehaͤrtet. Sonſt bedienen ſie ſich auch 


einer beſondern Art groſſer Bogen, mit denen 
vergiftete Pfeile geſchoſſen werden. 
Die Zeichen der Jungfrauſchaft wurden bey 


ihnen gar nicht geachtet, ſie pflegten ſogar Frauen 


zu brauchen, um jungen Maͤdchen dieſe Zeichen zu 
rauben, oder ſie erlaubten ihren unverheiratheten 
Töchtern Umgang mit Mannsperſonen. Die Bez 
ſchneidung war bey beiden Geſchlechtern einge: 
führt, und ward gewoͤhnlich von Wehmuͤttern 
vorgenommen. Weil die Mißionarien, dieſe ver— 
meinte Cerimonie, des Judenthums hart beſtraf— 


ten, ſo komt ſie bey den ſpaniſchen Unterthanen 


ſehr auſſer Gebrauch, doch in dem Innern von 
Manila ſollen die jungen Leute einander die Vor— 


haut beſchneiden. Dies wird aber aus Furcht 


vor der Inquiſition ſehr geheim getrieben. 
Sonſt heiratheten die Eingebohrnen nur 


eine Frau, ſie hielten aber nebenher verſchiedene 


Beiſchlaͤferinnen. Der Braͤutigam muß ſeine 
Braut, wie bey den Wilden Voͤlkern, von ihren El— 
tern und Anverwandten kaufen. Der Preis iſt 
nach dem Stande der neuen Eheleute beſtimt und 
wird nicht uͤberſchritten. Findet ſich aber der 


dem 
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dem Herkommen nach gebührt, fo muͤſſen fie dem 
Neuvermaͤhlten, ein paar Sclaven, ein goldnes 
Kleinod, oder ein Stuͤck urbaren Landes dagegen 
geben. wg | 
Einen Theil dieſes Brautgeſchenks bekomt 
die Mutter fuͤr die Sorgfalt bey der Erziehung 
ihrer Tochter, und eben ſo viel die Amme fuͤr die 
Pflege, oder die Mutter, welche ihre Stelle bey 
den Geringern vertritt. Das Brautgeſchenk komt 
jezt ſehr bey den Reubekehrten aus der Gewohn— 
heit, doch ein Geſchenk fuͤr die Erziehung und 
Pflege der Braut, muß der Braͤutigam der Mut— 
ter und der Amme immer noch entrichten. 

Hat der Braͤutigam kein Geld ſeine Braut 
von den Eltern zu kaufen, wie bey den Tagalos 
noch geſchieht, ſo geht dieſer bey ſeinen kuͤnftigen 
Schwiegereltern in Dienſte, man erlaubt ihm aber 
mehrere Freiheiten, er wird beſſer begegnet wie 
andere Hausgenoſſen, auch ſelbſt der vertrauteſte 
Umgang mit ſeiner Geliebten wird ihm nicht ver— 
wehrt, was auch die Mönche gegen dieſe orienta— 
liſche, oder leider zu allgemein uͤber den Erdball 
ehedem ausgebreitete Gewohnheit, ſagen. Dieſe 
Gemeinſchaft, oder dieſe Zeit der Probenaͤchte 
dauert ſo lange bis der Braͤutigam den Preis ſei— 
ner Geliebten zuſammen verdient hat, und nach- 
her wird die Heirath vollzogen. Bey einigen an- 
dern Stämmen behalten die Eltern das Heiraths⸗ 
geld nicht blos fuͤr ſich, ſondern beſorgen dafuͤr die 
Hochzeit, oder unterſtuͤtzen das neue Paar in den 

er⸗ 
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erſten Anfängen der Haushaltung. Stiebt die 
Frau, ſo kann der Witwer von ſeinen Geſchenken 
nichts wieder fordern, wofern die Schwiegerel— 
tern die Ruͤckgabe nicht freiwillig thun, und hat 
eine Braut keine Eltern, ſo muß der Braͤutigam 
ihr doch eben dergleichen Geſchenke bringen. 
Schon einige Tage vor der Hochzeit, kom⸗ 
men die Verwandten von beiden Seiten in einer 
geraͤumigen Huͤtte zuſammen, und ſchwaͤrmen, 
ſchlemmen, tanzen und ſpielen ſechs Tage lang. 
Die drei letzten Tage ſind eigentlich der Feier des 
Hochzeitfeſtes gewidmet, und waͤhrend dieſer Zeit 
bleibt die ganze Geſellſchaft Tag und Nacht bey 
einander. 
Die ehelichen Kinder erben insgeſamt zu 
gleichen Theilen, und in ihrer Ermangelung dis 
naͤchſten Anverwandten. Hat der Vater ein na: 
tüͤrliches Kind mit einer andern Freien erzeugt, 
ſo bekomt dieſes ein Drittheil der ganzen Erb: 
ſchaft, und die beiden andern Theile ſind fuͤr die 
ehelichen Kinder. Sind aber keine ehelichen Leis 
beserben vorhanden, ſo faͤllt die ganze Erbſchaft 
dem natuͤrlichen Kinde anheim. Auch iſt hier die 
Gewohnheit, daß die Kinder freier Leute mit 
Sclavinnen erzeugt, ſamt der Mutter frei wer⸗ 
den, dagegen ſie in Weſtindien, und der Inſel 
- Sranfreich fo gut wie die Mutter Selaven bleis 
ben, und oft mit derſelben von ihren eigenen Vaͤ⸗ 
tern als Selaven verkauft werden. Von der Erb⸗ 
ſchaft des Vaters bekommen ſie zwar auf den 
FViorſters 9. u. V. K. 2. Th. E Phi 


66 


Philippinen, nach den Geſetzen nichts, man pflegt 
ſie aber gemeinhin, mit einem kleinen Geſchenke 
abzufinden. 

Fremde an Kindesſtatt anzunehmen, iſt hier 
ſehr gewoͤhnlich, und die ganze Cerimonie beſteht 
darin, daß der angenommene Sohn feinem zwei⸗ 
ten Vater ein Geſchenk in Golde macht. Der 
Sohn hat von dieſer Verbindung keinen andern 
Vortheil, als daß er beim Ableben ſeines Vaters, 
ſein gegebenes Gold wieder bekomt, und aus der 
ganzen Verlaſſenſchaft eben ſo viel erbet. Stirbt 
der Sohn eher, ſo darf der Vater das bey der 
Adoption emfangene Gold nicht wieder zuruͤckbe— 
zahlen. Iſt der Vater ſonſt mit feinem Sohn zu: 
frieden, fo giebt er ihm bey aller Gelegenheit thaͤ⸗ 
tige Beweiſe ſeiner Zuneigung, ſchenkt ihm einige 
Sclaven, und ſucht ihn fortzuhelfen. Sonſt kann 
die Verbindung auch ohne alle Umſtaͤnde wieder 
aufgehoben werden, der Vater giebt das erhal⸗ 
tene Gold wieder zuruͤck, und beide Theile gehen 
einander nichts weiter an. 


8. 4 
Beſchreibung von der Stadt Manila. 


Dieſe Stadt betraͤgt 1324 Toiſen, jede zu 
ſechs Pariſer Fuß gerechnet im Umkreiſe, ihre 
groͤſte Lange iſt 824, und ihre Breite 250 Toi- 
ſen oder Klafter. Die Straſſen laufen alle Schnur⸗ 

grade, 
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grade, ſind aber nicht gepflaſtert, und daher bey 
der Regenzeit Fußgaͤnger nur mit groſſer Muͤhe 
fortkommen. Bey trockner Witterung bedeckt ſie 
ein dicker Staub, den ein geringer Wind, oder 
das Fahren einer Kutſche in beſtaͤndiger Bewegung 


erhält. Die Stadt liegt auf einer kleinen Land⸗ 
ſpitze, oder einem ſehr flachen Vorgebuͤrge, wel— 
ches der Manila Fluß bey ſeiner Muͤndung in der 


Bay gleiches Namens bildet. Dem Anſchein nach 
hat die Stadt zwiſchen einem groſſem See, und 
einem weiten Buſen des Meers belegen, eine herr— 
liche Lage, aber genau betrachtet muß man ſich 


mehr uͤber die Kuͤhnheit der erſten Einwohner 


wundern, ihren Wohnplatz an einem ſo viel Gefah⸗ 

ren unterworfenen Ort zu waͤhlen, Gegen Oſten 

vier bis fuͤnf Meilen von Manila, liegt der tiefe 

beinahe unergruͤndliche See, den der Manilafluß 
mit dem Meerbuſen dieſes Namens vereinigt, und 
den in vorigen Zeiten Erdbeben und das durch 
Erſchuͤtterungen verſunkene Land hervorgebracht 
haben. Der Stadt gegen Weſten dehnt ſich der 
Meerbuſen in einer ungeheuren Weite aus, der 
waheſcheinlich aus einem Durchbruch des Meers 
uͤbrig blieb. Man kann in der Mitte derſelben 
uberall in achtzehn bis zwanzig Klafter Waſſer ans 
kern, allein auf zwey Meilen vom Ufer iſt das 
Waſſer nur drey Klafter tief. Auſſerdem iſt dieſe 
Gegend haͤuſigen Erdbeben ausgeſetzt, im Jahr 
1645 ward dieſer Ort dadurch ganz zerſtoͤrt, und 
in des Jahren 1699 und 1700 viele Gebaͤude 
E 2 ver⸗ 
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verwuͤſtet. Seit dieſer Zeit iſt kein Jahr vergan⸗ 
gen, wo man nicht Erſchuͤtterungen und Bewe- 
gungen bald ſchwaͤcher bald heftiger empfand, und 
Herr Le Gentil bemerkte waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
halts in Manila häufig dergleichen Erſchuͤtterun- 
gen, die zwar keinen Schaden verurſachten, allein 
oft genug die Einwohner aus ihren Haͤuſern und 
Wohnungen trieben. Manila kann alſo leicht ein⸗ 
mal das Schickſal, wie Callao der berühmte Has 
fen von Lima haben, bey einem heftigen Erdbe⸗ 
ben vom Meer verſchlungen zu werden. Einen 
Theil von Cavite, dem eigentlichen Hafen von 
Manila, der drey Meilen davon liegt, hat das 
Meer bereits vor funfzig Jahren zerſtoͤrt. Jetzt 
hat man weitere Durchbruͤche zu verhuͤten, dem 
Mierr ein fuͤnf hundert fuͤnf und ſiebenzig Klafter 
langes aufgemauertes Bolwerk entgegen geſetzt. 
Man zaͤhlt in der Stadt ſechszehn Kirchen 

und Kloͤſter, unter denen vier Ronnenkloͤſter ſind. 
In einem leben blos Toͤchter der Bekehrten, Bi⸗ 
ſayas, Tagalos und Pampangos, ſie fuͤhren den 
Namen der Beaten des Jeſuiterordens, weil ſie 
bey dieſen Vaͤtern die Meſſe zu hören und zu 
beichten pflegten. Fuͤr einem Ort, der auſſer 
dieſen nur ſieben bis acht oͤffentliche Gebaͤude hat, 
iſt die Zahl der geiſtlichen Gebaͤude anſehnlich gez 
nug. Ueberdem findet man wie in Quito zwei 
Univerſitaͤten hier, oder eigentlicher zwei Collegia 
wie auf den ſpaniſchen und andern alten Uni⸗ 
verfitäten, worin blos Geiſtliche Unterricht ge⸗ 
ben, 
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ben, und die eigentlich zur Bildung junger Geifts 
lichen geſtiftet worden. Die eine führt den Na: 
men des St. Thomascollegiums, und das andre 
gehoͤrte ehedem den Jeſuiten. Der dritte Theil 
der Stadt wird alſo von Moͤnchen bewohnt, in 
den andern beiden ſtehen groſſe weitlaͤuftige und 
von Einwohnern leere Haͤuſer, worin man etwa 
zwey Perſonen, oder eine ſchwache Familie mit ih: 
ren Bedienten findet, und 1767 zaͤhlte man in 
der ganzen Hauptſtadt nicht mehr als achthundert 
Spanier. Der beiden Univerſitaͤten unerachtet, 
iſt ein Doctor der Gottesgelahrtheit ſo ſelten, daß 
man in manchen Jahren hier keinen einzigen fin⸗ 
det. Bey einer Promotion im Jahr 1767, war 
nur ein einziger Opponent, und dieſer kein Einges 
bohrner, ſondern ein Mexicaner. Wirklich hin- 
dert das Clima das Studiren und allen Hang zu 
Wiſſenſchaften. Die Hitze iſt zu groß, und der 
Koͤrper wird durch Anſtrengung des Geiſtes ſo ſehr 
abgemattet, daß viele von denen die Wiſſenſchaf— 
ten mit Eiſer treiben den Verſtand verlieren. 
Dies ereignet ſich in den Kloͤſtern eben nicht ſelten. 
Uebrigens werden zum Studiren hier groſſe Koſten 
erfodert, die keine Aufmunterung, keine Hofnung 
weiter zu kommen erſetzen. Buͤcher find die groöͤ⸗ 
ſte Seltenheit, wie man aus dem geringen Ber: 
kehr zwiſchen Manila und Europa, da alles, was 
die Einwohner aus unſerm Welttheil brauchen, 
von Spanien uͤber Mexico und die Suͤdſee nur 
einmal im Jahr und nur mit einem Schiff her⸗ 

uͤber⸗ 
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uͤberkomt, leicht abnehmen kann. Wenn man in 
Manila nur Latein weis, ſo heiſt man ſchon ge⸗ 
lehrt, und nur wenige verſtehen dieſe Sprache 
gruͤndlich. Noch zwiſchen 1760 und 1770 kannte 
man von der Electricitaͤt nichts mehr als den Na⸗ 
men, weil die Inquiſition alle Experimente ver⸗ 
boten hatte. Ein franzoͤſiſcher Wundarzt, der 
um eben dieſe Zeit die bekannten Verſuche mit 
dem kleinen carteſiſchen Teufel machte, und zu 
dem jedermann lief, einen holen, kleinen, glaͤſernen 
Moͤnch ven er zu feinen Verſuchen brauchte, aus 
dem Waſſer ſteigen und untertauchen zu ſehen, 
ward deswegen von der Ingquiſition bedrohet, 
und muſte feine Verſuche unterlaſſen. Wie de Gens 
til in Manila den Durchgang der Venus durch 
die Sonne beobachtete, war der Profeſſor der 
Mathematik ein Jeſuit, in ſeiner Wiſſenſchaft noch 
ſo weit zuruͤck, daß er die plattgedruckte Geſtalt 
der Erde gegen die Pole nicht begrif, und das 
Planetenſyſtem des Ptolemaͤus, dem copernicani⸗ 
ſchen vorzog. Bey den aſtronomiſchen Beobach— 
tungen des Herrn Le Gentil fanden ſich immer 
eben ſo viel neugierige Zuſchauer ein, als bey den 
Spielen des Wundarztes, ſelbſt Frauenzimmer, 
aber kein Religioſe, betrat das Obſervatorium. 
Die Haͤuſer in Manila ſind halb gemauert 
und halb von Holz. Man rammt ſtarke Balken 
acht bis zehn Fuß in die Erde hinein, und ver— 
bindet ſie durch Mauerwerk, das man etwa ein 
Stockwerk hoch auffuͤhrt. ni obere Theil des 
Hau⸗ 
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Hauſes iſt ganz von Holz und dicht und feſt ver⸗ 
bunden. Man hat der Erdbeben wegen dieſe 
Bauart gewählt. Die Haͤuſer wanken freilich 


bey den Stoͤſſen, aber fie werden nicht fo leicht 


wie Steingebaͤude umgeworfen. 

Durch eine Bruͤcke uͤber den Manilafluß, 
wird die Hauptſtadt mit den beiden Vorſtaͤdten 
Santakruz und Minondo verbunden. In der 
erſten wohnen viel Spanier. Zwiſchen dieſer 
und der Bruͤcke iſt der Marktplatz Parian, wo die 


Chineſer und andere Kaufleute ihre Waaren feil 


haben. Erſtere Fremdlinge lebten hier in einer 
Art von Freiſtaat. Sie hatten einen Chineſer 
zum Oberbefehlshaber, und einige Spanier zum 
Oberrichter, Unterrichter und Gerichtsſchreiber. 


Die Dominicaner hatten hier auch eine Pfarrkir⸗ 


che, ſie ſuchten das Chriſtenthum unter den Chi⸗ 


neſen auszubreiten, machten aber hier lange ſo 


viel Proſeliten nicht, wie unter den rohern Ein⸗ 
gebohrnen. Dieſe Bekehrungsanſtalt für die Chi⸗ 
neſen auf Manila iſt nicht uͤber funfzig Jahr alt, 
und ſeit ihrer Errichtung wolten die Spanier kei⸗ 


ne andern dulden, als die Chriſten geworden wa⸗ 
ren. Seitdem, 1767 hat der ſpaniſche Hof alle 


Chineſen aus Manila verjagt, wegen ihrer den 
Englaͤndern bey der letzten Eroberung bewieſenen 
allzugroſſen Anhaͤnglichkeit. Wirklich muſten da⸗ 
mahls ſechshundert dieſer Nation die Hauptſtadt 
verlaſſen. Aber einige ſind doch geblieben, auch 


iſt der Handel hieher ihnen deswegen nicht unter⸗ 


ſagt. 
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fagt. Sie koͤnnen wie vorher mit ihren Waaren 
nach Manila kommen, aber ſich hier hoͤuslich nie- 
derzulaſſen, wird ihnen zum groſſen Misvergnuͤ⸗ 
gen der Einwohner nicht erlaubt, die bey ihren 
Hang zum Mißiggang und zur Ruhe, die ge- 
ſchaͤftigen, arbeitſamen, und aus Liebe zum 
Gewinſt unermuͤdeten Ehinefen nicht entbehren 
koͤnnen. 
Manila iſt ſehr ſchlecht befeſtigt. Vor der 
letzten Eroberung beſtand ihre ganze Schutzwehr 
in einer ſtarken Mauer, einigen Schanzen gegen 
die Waſſerſeite, und drei bis vier Baſtionen, nebſt 
einer unbedeutenden Citadelle, die Landſeite zu 
decken. Rach dem Pariſer Frieden ward dem 
fpanifchen Hofe ein Plan zu einer neuen Befeſti⸗ 
gung nach Vaubans Manier uͤbergeben, aber die 
neue Anlage war mit ſo viel Werken uͤberladen, 
daß der Ort wenigſtens eine Beſatzung von fuͤnf 
bis ſechs tauſend Mann erfordert haͤtte. Im 
Jahr 1765 ward wirklich ein Ingenieur nach 
Manila geſchickt, den Ort in einem haltbaren 
Stand zu ſetzen, allein die Moͤnche hinderten ihn 
ſehr in ſeinen Entwuͤrfen. Er verlangte vor allen 
daß drei Klöfter auſſer der Stadt mit ihren ſtar⸗ 
ken Thuͤrmen geſchleift wuͤrden, die den Werken 
zu nahe lagen, und dem Feinde, wie die letzte Be⸗ 
lagerung bewieſen hatte, ſeine Arbeiten und An— 
griffe ſehr erleichterten. 
Die meiſten Haͤuſer in der Stadt gehoͤren 
der Geiſtlichkeit, fuͤnf oder ſechs ER 
ie 
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Miethe iſt hier ziemlich hoch und man bezahlt 


jährlich zweyhundert bis vierhundert Piaſter. In 
der Vorſtadt Santakruz, wo die fremden Kaufleute 
wohnen, ſind die Haͤuſer noch theurer, und der 
Preis iſt hier fuͤnfhundet Piaſter. Auſſer den 
Spaniern wohnen auch viei Tagalos oder Einge— 
bohrne hier, die meiſten ſind die Bedienten der 
erſtern, oder naͤhren ſich als Handwerker. 

Die Manila Bay iſt ſehr fiſchreich. Die 
Tagalos leben blos von Fiſchen und Reis, ſie 
verzehren ſogar todte Fiſche, die das Meer zu: 
weilen, wie 1767 in groſſer Menge auswirft, 
und was ſie nicht verbrauchen, oder für die Zur 
kunft trocknen und doͤrren, nutzen ſie als Duͤnger 
in ihren Gaͤrten, auf gleiche Art wie man mit 
Heringen in Schottland, oder mit Pilchards in 
Cornwall, wenn der Fiſchfang zu reichlich aus: 
faͤllt, das Land an der Kuͤſte fruchtbar macht, 


9. 


Sitten } Gebräuche der eg in 
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Die Spanier hier unterſcheiden ſich ſehr 
nach ihren Landsmannſchaften, Biſcajer, Andalu⸗ 


ſier, Caſtilier, leben hier der weiten Entfernung 


von ihrem Vaterlande ungeachtet von einander 
geſchieden, und jeder neue Ankoͤmmling ſucht ſeine 
besondern Landsleute auf, die ihn auf alle Weiſe 

fort⸗ 
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forzuhelfen ſuchen. Manila wuͤrde ausſterben, 
wenn fie nicht jährlich aus Spanien oder Mexico, 
neue Buͤrger erhielte, ſelbſt die Kloͤſter koͤnnen 
nicht aus der Stadt und den Einwohnern der In⸗ 
ſeln ihren jährlichen Abgang erſetzen. Man zählt 
auf ſiebenhundert Kirchen in allen Philippinen, 
wo die Spanier mit ihrer Religion ihre Herrſchaft 
ausgebreitet haben, aber Spanien nebſt der neuen 
Welt ſenden die erforderlichen Geiſtlichen und 
Glaubensprediger heruͤber. Auf dem Schiffe das 
den Herrn Le Gentil nach Manila brachte, giengen 
ſiebzehn Auguſtiner mit nach den Philippinen, und 
jeder Moͤnch der entweder um das Vorgebuͤrge 
der guten Hofnung oder über Reuſpanien, und 
das Suͤdmeer nach dieſen Inſeln auf koͤniglichen 
Koſten, zur Erhaltung oder Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums reiſet, koſtet der Krone wenigſtens fuͤnf⸗ 
hundert Piaſter. 

Die ſpaniſchen Einwohner der Stadt Ma: 
nila beſitzen keine Landguͤter und bauen keine Laͤn⸗ 
dereien an. Sie leben entweder von ihren Bes 
dienungen, oder den Handelsvortheilen, die ihnen 
jährlich die Acapulco Galeon verſchaft. Schlägt 
dieſer Handel fehl, oder wird die Galeone wegge⸗ 
nommen, ſo geht die Hauptſtadt zu Grunde, und 
die reichſten Einwohner leben in der groͤſten Duͤrf- 
tigkeit. Da uͤberhaupt das jaͤhrlich aus der neuen 
Welt kommende Silber, und das auf den Inſeln 
gewonnene Gold hier nicht bleibt, ſondern jährs 
lich nach China, oder Madras auf fremden Fahr⸗ 

zeu⸗ 
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zeugen abgeholt wird, fo giebt es hier wenig reis 


che Familien, und es iſt nichts ungewoͤhnliches die 
Kinder und Enkel der angefehnſten und reichſten 
Einwohner voriger Zeiten u den Straſſen bet: 
teln zu ſehen. 

Die Sitten ſind in Manila, der Strenge der 
Inquiſition unerachtet ſehr verdorben. Beide Ge⸗ 
ſchlechter baden ſich ungehindert mit einander. 
Die Badenden tragen freilich ein Badehemde und 
Unterhoſen, aber beide find in Manila von fo fei— 
nen durchſichtigen weiſſen Zeuge verfertigt, daß 
ſie die Bloͤſſe mehr verrathen, als decken. Die 
Spanier halten auch hier ihre Sieſtas, oder Nach: 
mittagsruhe wie in Europa, und die ganze Fami⸗ 


lie, oder wie ſich Fremde und Hausgenoſſen bei⸗ 


ſammen finden, ruhen mit einander auf einem ge— 
meinſchaftlichen Lager. Die Art wie Verliebte 
einander ein Randesvous geben, wird nicht leicht 
überall gefunden. Frauenzimmer und Manns: 


perſonen aller Stände rauchen hier Toback nach 


ſpaniſcher Art nicht in Pfeifen, ſondern in Cigar— 
ros. Selten begegnet man Frauenzimmer, vor 
zuͤglich Meſtizen, die nicht rauchen ſolten. Will 
eine Mannsperſon einen Verſuch mit einer Be— 
kannten oder Unbekannten machen, ſo bittet er 
nur um Erlaubniß, ſeinen Toback anzuͤnden zu 
duͤrfen, dies iſt hier nichts unſchickliches, und aus 


dem geſchwinden und langſamen Anzuͤnden kann 


er, fo wie die Voruͤbergehenden, auf die Annehm⸗ 
lichkeit ſeines Antrages ſchlieſſen. 


In 
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In der Religion beobachten fie blos aͤuſſer⸗ 
liche Eerimonien. Wenn man nur die Moͤnche in 
Ruhe laͤßt, den Roſenkranz taͤglich zweimal betet, 
und taͤglich die Meſſe beſucht, ſo glaubt man alle 
Pflichten eines alten rechtglaͤubigen Chriſten erfuͤllt 
zu haben. Die ‚Betten werden gar nicht ftrenge 
gehalten. Man fruͤhſtuͤckt, ſpeiſet, erfriſcht ſich, 
und haͤlt die gewoͤhnliche Faſten Abendmahlzeit, 
um zehn Uhr Abends. Beim Fruͤhſtuͤck, und zur 
Erfriſchung um ſechs Uhr Abends nimt man Cho— 
colate in Waſſer gekocht, und zwey Unzen Zwie⸗ 
back jedesmal. Zu Abend werden gewoͤhnlich 
trockene Fiſche herumgegeben, aber Kaͤſe zu eſſen 
wuͤrde man ſich hier ein Gewiſſen machen. Be— 
freiung von Faſtenſpeiſen kann map durch die 
Kreuzbulle leicht erhalten, und gemeine Leute er⸗ 
halten dieſe Erlaubniß fuͤr vier und zwanzig Sols. 
Toͤchter duͤrfen ſich ohne Einwilligung der Eltern 
verheirathen, wenn fie ſich nur an den Erzbiſchof 
oder Vicarius wenden. Dieſer holt die Tochter 
aus dem Hauſe des Vaters, bringt ſie an einem 
ſichern Ort, wo ihr Liebhaber fie ſehen und beſu⸗ 
chen darf, und giebt ſie nachher mit ihm feierlich 
zuſammen, was auch die eu dagegen ein⸗ 
wenden. 

Da das Clima hier ſehr heis iſt, und den 
Schweis ausnehmend befoͤrdert, ſo traͤgt man 
wenig Peruͤcken, und wer ſie traͤgt bedient ſich 
derſelben allein, bey Ehrentagen und wichtigen 
Vorfaͤllen. Gewoͤhnlich bedecken Mannsperſonen, 

wie 
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wie in Batavia den Kopf mit einer feinen weiſſen 
Muͤtze, welche hier Gorro genennt wird, man bes. 
hält fie ſogar in der Kirche, und beim Hochamte, 
zur groſſen Aergerniß der Geiſtlichen auf, die ſie 
dagegen auch oft genug zum Gegenſtand ihrer 
geiſtlichen Betrachtungen waͤhlen. 

Speiſen und Nahrungsmittel ſind in Ma⸗ 
nila ſchlecht, und theuer, Fiſche ausgenommen. 
Rindvieh wird hier nicht fett gemacht, auch Ge— 
fluͤgel nicht gemaͤſtet. Doch find die Enten hier 
ſehr gut, vorzuͤglich eine einheimiſche groſſe Art, 
die man auch nach Bourbon und der Inſel Frank— 
reich gebracht hat. | 

Schweinfleiſch iſt hier die allgemeinſte Spei— 
ſe, und Schmalz erſetzt in allen Gerichten die 
Stelle der Butter. Der Wein iſt hier in ſo ho— 
hen Preiſe, daß er bey Mahlzeiten gar nicht ge— 
reicht wird. Die Spanier behaupten, Wein ſey 
der Geſundheit auf den Philippinen nicht zutraͤg— 
lich, doch pflegt man fremden Wein mit Waſſer 
vermiſcht anzubieten. Man hat doch noch eine 
andere Art Getraͤnk Sangria genannt, eine leichte 
Weinlimonade, die wie Punſch in einer Schaale 
ſervirt wird. Waſſer trinkt man dagegen deſto 
häufiger, und wahrſcheinlich verurſacht der allzu 
reichliche Genuß des Waſſers viele Krankheiten, 
vorzuͤglich den ſo gewoͤhnlichen Bauchfluß, der hier 
ſehr gefaͤhrlich, und oft toͤdlich iſt. 

’ Sonſt iſt Manila frei von epidemifchen Krank— 


* Die Luſtſeuche, welche hier Gallico ge⸗ 


nannt 
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nannt wird, trift man hier ſo allgemein an, daß 
ſelten Familien davon befreit ſind, und Eltern ſie 
haͤufig auf ihre Kinder forterben. | 
Oeffentliche Luſtbarkeiten werden hier, Weih⸗ | 
nachten, Oſtern, am St. Carls und St. Andreas: 
tage, mit mancherley Gepraͤnge und Feierlichkei⸗ 
ten angeſtellt. Der Gouverneur haͤlt an dieſen 
Tagen, beſonders am Carlstage offene Tafel. In 
der Cathedral Kirche, wird ein feierliches Hochamt 
gefeiert, bey dem alle koͤnigliche Bediente, das 
Militair, und alle Perſonen von Anſehen zugegen 
ſeyn muͤſſen. 
Bey Gelegenheit dieſer Feſte ſtellen die Chi 
neſen, Meſtizen und die Eingebohrnen mancherley 
ſonderbare und einem Europaͤer kindiſch ſcheinende 
Aufzuͤge an. Die Feierlichkeiten der Chineſen oder 
Sanglayes, fo heiſt die Nation auf den Philippi 

nen, und dieſer Name bedeutet fo viel als Kauf⸗ 
leute, beſtanden im Jahr 1766 in einem Aufzuge, 
worin ſie Pferde, von Papier oder Pappe, und 
Fiſche von allerley Arten und Farben, beide 
nicht auf die natuͤrlichſte Art nachgeahmt, in den 
Straſſen und oͤffentlichen Plaͤtzen umher fuͤhrten. 
Eine groſſe Schlange die etwas beſſer gerathen 
war, muſte mit den andern papiernen Thieren 
und Fiſchen tanzen und ſpringen, und neben der- 
ſelben lies ſich chineſiſche Muſic mit abwechſeln⸗ 
den Geſang zum groſſen Aergerniß der Spanier 
hoͤren, welche die ganze Cerimonie als eine der 
Schlange erwieſene Abgoͤtterei, und eine Schaͤn⸗ 
dung 
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dung des koͤniglichen Namenstages auslegten. 
Dieſe Aufzuͤge dergleichen die Eingebohrnen unter 
Anfuͤhrung der Jeſuiten, imgleichen die Meſtizen 


gaben, dauerten drey Tage durch, und wurden 


den vierten mit einem Stiergefechte beſchloſſen. 


Die Meſtizen erſchienen an dem zu ihren 
Feierlichkeiten beſtimten Tage, auf zweien mit 
Muſicanten, und Rednern beſetzten. Wagen. Auf 
einem derſelben, ſtelte ein Gemaͤhlde den Infan⸗ 
ten, und die Infantin von Spanien vor. Dieſer 
Wagen naͤherte ſich dem Balcon des Gouver— 
neurs, und einer von dem Rednern uͤberreichte 
ihm das Gemaͤhlde mit einer kurzen Anrede, wor— 
auf einige Tänzer, nach der Muſie verſchiedener 

Inſtrumenten umher tanzten und ſprungen. 


In der Mitte des andern Wagen ſtand ein 


dem Phoͤnix ähnlicher Vogel mit ausgebreiteten 


Fluͤgeln. So bald dieſer den Pallaſt des Gou— 
verneurs erreichte, oͤfnete ſich der Bauch des Vo— 
gels, und ein Redner ſtieg aus demſelben hervor, 


der einen kurzen Gluͤckwunſch declamirte, unter⸗ 


deſſen verlieſſen einige Taͤnzer den Wagen, und 


machten eben fo wunderliche Sprünge als die erz 


ſten. Dieſen folgte ein groſſer Wallfiſch mit einem 


ſo weiten Rachen, daß aus demſelben ganz be— 
quem zwoͤlf wohlgekleidete kleine Taͤnzer jeder mit 
einer papiernen Laterne in der Hand hervorhuͤpf⸗ 
ten. Ihre obgleich etwas wilden Taͤnze fanden 


allgemeinen Beifall. Beh dem Stiergefechte des 


vier⸗ 


89 


vierten Tages, waren Geiſtliche, Mönche and 


Frauenzimmer zahlreich zugegen. 
Der Andreastag wird in Manila gefeiert; 


, 


weil an denſelben vor etwa hundert Jahren die 
Stadt von einem Angrif der Chineſer befreiet 
ward. Die Chineſer wählten die Zeit der ſpani⸗ 
ſchen Sieſta oder Nachmittagsruhe von eins bis 


drey Uhr, welche wahrſcheinlich auch von der 
Thorwache gehalten ward, und deswegen bleiben 
bis auf dem heutigen Tag, die Thore von Manila, 


um dieſe Zeit taͤglich verſchloſſen. Die Stadt 


giebt die Koſten dazu her, und ſie betragen jedes⸗ 


-mal vierhunder Piaſter. Den Andreas Abend 


begeben ſich alle Einwohner des Orts zu Pferde 
vor dem Hauſe des Regidors, welcher das Jahr 
die ganze Feierlichkeit zu beſorgen hat. Von hier 


geht der Zug nach dem Rathhaufe die koͤnigliche 


Fahne abzuholen. Man zieht hierauf durch die 
Hauptſtraſſen nach der Cathedralkirche. Der 
Faͤhnrich ſtellt die Fahne auf dem Hauptaltar, 
die Veſper wird geſungen, und die Fahnen nach 
Endigung derſelben wieder aufs Rathhaus, und 
der Regidor zu Hauſe gebracht, wo die Begleiter 
mit Erfriſchungen bedient werden, und einen 
Theil der Nacht mit Tanzen zubringen. 

Den andern Tag wird der Regidor nebſt 
der Fahne des Morgens um halb neun Uhr auf 
die nemliche Art in Proceßion abgeholt. In der 
Cathedralkirche hört man die Meſſe, und es wird 
eine Lobrede auf den Heiligen Andreas gehalten, 

Man 
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Man fruͤhſtuͤckt hierauf bey dem Regidor, halt zu 
Hauſe Nachmittagsruhe, und kommt wieder zuſam— 
men, um die Nacht durch zu ſchmauſen und zu 
tanzen. 
Waͤhrend der groſſen Hitze vom April bis 
zum Junius, vorzuͤglich in den beiden Monaten 
April und May, wo die Hitze bis auf 34 Grad 
des Reaumurſchen Thermometers ſteigt, hoͤren in 
Manila alle Geſchaͤfte auf, und man nennt dieſe 
Monate die Vacanzzeit. Die Stadt iſt alsdann 
ſehr leer, weil die meiſten Spanier ſich auf ihren 
Landhaͤuſern aufhalten. Das Oſterfeſt dienet 
gemeiniglich zum Signal dieſer Auswanderung, 
nach den am Manilafluß und der Bay belegenen 
Landhaͤuſern. 
Caffee wird bey den Spaniern wenig getrun⸗ 
ken, und alſo auch auf den Philippinen nicht 
gebauet, wo er doch vielleicht gut fortkommen 
duͤrfte, er iſt daher ſehr theuer, doch nach der 
Mahlzeit pflegt man ihn herumzureichen. Die Ta⸗ 
galos ſind wie die Ehinefen nicht erfinderiſch, ob fie 
gleich alles ſehr genau nachahmen. Einige ſchrei— 
ben ſehr ſchoͤn, fo daß man fie überall in den Ges 
richten als Schreiber und Copiſten braucht. Sie 
geben auch ſehr gute Advocaten ab, und verſtehen 
die Kunſt die Sachen aufs aͤuſſerſte zu verwirren. 
Sonſt ſind ſie traͤge und leben unbekuͤmmert um 
die Zukunft, zufrieden wenn ſie zu eſſen haben. 
Sie lieben Muſie und Tanz und arbeiten nicht 
eher, als bis ſie ihren Verdienſt verthan haben, 
Forſters L. u. V. K. 2. Th. F und 
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und die Noth fie zwingt, in ihren Vergnuͤgun⸗ 
gen aufzuhoͤren. Sie zeigen groſſe Neigung zu 
theatraliſchen Vorſtellungen. Sie leſen ſpaniſche 


Schauſpiele in ihrer Sprache uͤberſetzt, vor einer 
zahlreichen Verſamlung her. Ihre theatroliſchen 
Vorſtellungen dauern einige Tage, und die Zu— 
ſchauer verlaſſen die halbvollendeten Schauſpiele 
bey Sonnenuntergang, und den andern Tag, wer— 
den die Schauſpiele wieder angefangen. Von 
muſicaliſchen Inſtrumenten wird die Violine, am 
Häufigften unter den Tagalog gefunden. Sie ha⸗ 
ben aber gar keinen wahren Geſchmack für Muſie, 
und was man hier Kirchenmuſiken nennt, be— 
ſteht in einem unharmoniſchen Lerm übel accor— 
dirender Inſtrumente. Die Englaͤnder haben ſeit 
der letzten Eroberung, die Mufic der Hauptſtadt 
etwas verbeſſert, zum wenigſten eine Menge eng— 
liſcher Tanzmelodien zuruͤckgelaſſen, die hier ſo ſehr 


gefallen, daß man Contretaͤnze bey der Kirchen- 


muſic mit auffuͤhrt. 

Von Hahnengefechten ſind die Eingebohr— 
nen groſſe Liebhaber, jeder hat einen Streithahn, 
den man zuweilen mit eiſernen, dritthalb Zoll 
langen ſcharfen Sporen, bewafnet. Bey dieſen 
Gefechten werden unter den Zuſchauern groſſe 
Wetten angeſtellt, und auf dem Lande dienen der— 
gleichen Gefechte ſtatt oͤffentlicher Luſtbarkeiten. 
Die Eingebohrnen beſitzen zwar uͤberhaupt einen 
groſſen Grad von Feigheit, aber Todesfurcht be— 


maͤchtigt ſich ihrer bey oͤffentlichen Hinrichtungen 


nicht, 


4 
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nicht, und Verbrecher leiden Tod und Hinrichtung 
mit der gleichmuͤtigſten Gelaſſenheit. Bey Herrn 
Le Gentils Anweſenheit in Manila wurden zwei 
von den Eingebohrnen, davon einer Anfuͤhrer der 
Rebellen geweſen war, hingerichtet. Sie gien— 
gen ſtandhaft und muthig zum Tode, aber der 
eine wolte keinesweges beichten. In Manila iſt 
die Gewohnheit, daß alle zum Tode Verurtheil— 
ten, zwei Tage vorbereitet werden, hierauf beich— 
ten, und das Abendmahl emfangen. Man fuͤhrt 


ſie denn am dritten Tag in einem langen weiſſen 


Kleide zu Pferde, oder auf einem Eſel, mit einer 
hohen Muͤtze auf dem Kopf, und bedeckten Ger 
ſicht zum Gerichtsplatz. Diejenigen welche nicht 
beichten wollen, werden ohne das weiſſe Kleid 
hingerichtet. 

Ein vorzuͤgliches Vergnuͤgen finden die Ein⸗ 
wohner von Manila darin, groſſe Kaͤfer wie pa⸗ 
pierne Drachen in die Luft ſteigen zu laſſen. Dieſe 
muͤſſen mit einander ſtreiten und man ſucht den 
Kaͤfer des Gegners mit ſeiner Linie zu verwickeln. 


Zuweilen greifen ſie einander mit groſſer Heftig— 
keit an, und die Kleinern ſuchen den Groſſen mit 
Behendigkeit auszuweichen. 


Die Frauen der Tagalos auf Luzon ſind ſehr 


fruchtbar, und man glaubt, daß jetzt in dem den 


Spaniern unterworfenen Theil der Inſel, vielmehr 


Einwohner, als bey ihrer Ankunft leben. Stirbt 


ein Kind bey den Eingebohrnen, ſo werden groſſe 
rubenbejeugungen angeftellt, die Leiche wird 
F 2 mit 
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mit Blumen 5 Kraͤnzen und Bändern geſchmuͤckt, 


oͤffentlich zur Schau geſtellt. Man tanzt, fo lange 
die Leiche unbeerdigt iſt in dem Haufe bey beſtaͤn⸗ 
diger Muſic, und wenn gleich die Taͤnzer waͤhrend 
der gewöhnlichen Mittagsruhe, und des Nachts, 
mit den Tänzen inne halten, ſo darf doch die 
Muſic nicht aufhoͤren, und die Leiche wird mit | 


voller Mufic in die Kirche gebracht. 


Die Eingebohrnen hegen einen toͤdlichen Haß 
gegen die Spanier, und verſaͤumen keine Gele- 
genheit ihn auszulaſſen. Wie Manila von den 
Englaͤndern berennt ward, verlieſſen viele Spanier 


die Stadt und ſuchten bey den fpanifchen Unter— 


thanen, in dem innern Theile der Inſel Sicher- 
heit, aber ſie wurdrn von dieſen auf allerlei Art 


gemishandelt, gepluͤndert, beraubt, ſelbſt die 
Frauenzimmer entgiengen ihren Feindſeligkeiten 
nicht, und gewis werden die Spanier nicht ſo 
leicht bey ahnlichen Vorfaͤllen, bey ihren neube— 
kehrten Unterthanen Schutz ſuchen. 

Um Oſtern erhaͤlt jeder Spanier und jeder 
neubekehrte Einwohner der Inſeln, von ſeinem 
Beichtvater einen Schein, daß er gebeichtet und 


communicirt habe. Dieſe werden nachher von 


dem Pfarrer jeder Gemeinde eingeſammelt, und 
bey wem ſich ein ſolcher Schein nicht findet, der 
wird mit ſchweren Kirchencenſuren belegt. 

Was die Geſichtsfarbe, und Leibesbeſchaf— 


fenheit der Einwohner anlangt, fo haben fie ins 
geſamt eine Olivenfarbe, und platte Naſen. Die 


in 
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in der Provinz Iloccos wohnen tatowiren ſich 


noch, ob es gleich in den Gegenden, wo fie mit 
dem Spaniern haͤufigern Umgang haben abkoͤmmt. 
Die Mannsperſonen das Geſicht, die Weiber aber 
nur die Haͤnde. Das weibliche Geſchlecht iſt von 
hellerer Farbe, ſie haben ſchwarze lange Haare, 
die ſie mit wohlriechenden Oel ſalben, und ihnen, 
ſelbſt wenn ſie gehen, bis zur Erde herabhaͤngen. 
Alle haben ſchwarze Augen, und ein blaues Auge 
iſt auf den Philippinen eine ſolche Seltenheit, daß 
die Eingebohrnen es als etwas wunderbares und 
hoͤchſt ſeltenes mit Befremden anſtaunen. Manns⸗ 


perſonen haben keinen Bart, weil ſie ſich die Haare 


ausreiſſen, 32) aber zwei bis drei Löcher in den Oh⸗ 
ren, welche ſie ſo wie die Frauenzimmer mit man⸗ 
cherlei goldenen Zierraten ſchmuͤcken. Bey denen, 


welche unter den Spaniern wohnen, kommt dieſe 


Mode allmaͤhlig ab, ſo wie die Tuͤcher, welche ſie um 
den Kopf zu winden pflegten. Statt deren ſie jetzt 
einen weiſſen mit Blumen verzierten Hut tragen. 
In den Doͤrfern um Manila tragen die 
Mannsperſonen kurze Hemden von Seide, Baum— 
wolle und andern Zeuge, welche kaum den Unter— 
leib bedecken, und weite Ermel ohne Queder. In 
Manila tragen ſie eben dergleichen, der Saum iſt drei 


bis vier Zoll breit, mit zwei, ja zuweilen mit drei 


goldenen Knoͤpfen verſehen. Die Angeſehenen 
ziehen uͤber dies Hemde eine ſchwarze Weſte. Ihre 
Beinkleider ſind lang und weit, haben auch forne 
| | feine 

32) v. Gemelli Carreri. T. 5. p. 135. | 
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keine Oefnung ſondern zur Seiten. Sonſt gehen 
ſie ohne Schuh und Struͤmpfe und Barfuß einher. 
Diejenigen, welche von den Geiſtlichen in Kirchen- 
verrichtungen gebraucht werden, tragen noch ein 
weites Oberkleid mit langen Ermeln, welches ihr 
nen bis zu den Fuͤſſen herabhaͤngt. Um den Hals 
winden die Eingebohrnen ein rothes Schnupftuch, 
dergleichen von Coromandel hergebracht werden, 
und ſehr theuer zu ſtehen kommen, zumahl wenn 
ſie mit Gold geſtickt ſind. Man bezahlt fuͤr ein 
ſolches Tuch wol dreißig Piaſter, dennoch tragen 
wohlhabende Frauenzimmer drei derſelben, eins 
um den Kopf, das zweite um den Hals, und das 
dritte in der Hand. 

Die Hemden der Frauenzimmer find wie die 
maͤnnlichen ſehr weit, und um den Hals ſo ſehr 
ausgeſchnitten, daß fie weder Schultern noch Bus 
ſen bedecken. Die Ermel werden dicht vor der 
Hand zugeknoͤpft. Statt Unterrock dient ihnen 
der Tapis, der oom Guͤrtel bis auf die Waden 
haͤngt, und aus einem ſeidenen oder Baumwolle 
nen Stuͤck von gleicher Breite beſteht, welches 
dicht um den Unterleib geſchlagen und gewunden - 
wird. Die Farbe des Tapis iſt gemeinhin braun, 
zuweilen mit ſchmalen oder breiten rothen Strei- 
fen. Ganz rothe Kleidung iſt nicht jederman zu 
tragen erlaubt. Bey den unbezwungenen Einge⸗ 
bohrnen kann nur der ein rothes Kleid tragen, 
der einen andern erlegt hat, und ein roth ge— 
ſtreiftes Kleid Re eher als bis er ſieben Feinde 

um⸗ 
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umgebracht. 33) Hals, Bruſt und Finger find 
mit allerhand Goldgeſchmeide verziert, die man 
ſelbſt bey den unbeguͤterten und niedrigſten Claſſen 
findet, und beim Ausgehen verhuͤllen ſie ſich mit 
emem langen ſpaniſchen Mantel. Die zuſammen— 
gewickelten Haare befeſtigen ſie mit einer goldenen 
Nadel. Struͤmpfe werden nicht getragen, doch ge⸗ 
hen ſie nicht leicht ohne Pantoffeln aus, die ſo 
enge und kurz ſind, daß ſie nur die Zehen bede— 
cken, und nicht mehr als vier Zehen halten koͤn⸗ 
nen. Der Kleinere muß allemal auſſerhalb des 
mit Silber oder Gold geſtickten Pantoffels zu fes 
hen ſeyn. Die rothen bengaliſchen Tücher bes 
ſchlieſſen den Frauenzimmer Anzug der heidni— 
ſchen, mahometaniſchen, oder zum Chriſtenthum. 
bekehrten Philippinerinnen. In der Kleidung der 
Spanier haben die Engländer, während ihrer Herr—⸗ 
ſchaft in Manila, verſchiedene Veraͤnderungen ge— 
macht. Vorher trugen dieſe keine weiſſe Weſten, 
oder Kleidungen wie ſie bey den Europaͤern in 
Indien gewoͤhnlich ſind. Vor dieſer Zeit erſchie⸗ 
nen die Frauenzimmer aͤuſſerſt ſelten oͤffentlich, 
und keine Mannsperſon wagte es ſie am Arm 
herum zufuͤhren. a 


Io, Buͤr⸗ 


45 


33) v. Gemelli Carreri. T. 5. p. 139. 
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10. 


Bürgerliche Verfaſſung auf den 
Philippinen. 


Der Gouverneur von Manila hat wegen ſei⸗ 
ner Entlegenheit, unter allen ſpaniſchen Statthal-⸗ 
tern die groͤſte Gewalt, und von keinem wird dieſe 
ſo ſehr gemisbraucht, als von ihm. Im vori⸗ 
gen Jahrhundert, ehe der muͤnſteriſche Frieden 
den Spaniern Grenzen fette, ſich in den Molu⸗ | 
cken, oder den benachbarten groſſen Inſeln, So⸗ 
loo, Gilolo, und andern auszubreiten, ward in 
einem Kriege, den die Spanier hier mit ihren 
muhammetaniſchen Nachbarn fuͤhrten, der Koͤnig 
von Ternate, ſein Cronprinz und ein anderer 
Prinz vom Gebluͤt gefangen. Der Madriter Hof 
befahl ſie insgeſamt loszulaſſen, aber der Gouver⸗ | 
neur achtete den Befehl nicht, und alle drei ftarz 
ben als Staats-Gefangene in Manila. En 

Nicht beſſer haben die ſpaniſchen Statthal⸗ | 
ter alle mindermaͤchtige, benachbarte Regenten 
behandelt. Aber gegen die maͤchtigern, die Koͤni⸗ | 
ge von Ciamba, Camboja, und Magindanao, | 
haben ſie wenig ausrichten koͤnnen, wenn ſie gleich 
auch dieſe zuweilen auf eine Zeitlang noͤthigten, 
die ſpaniſche Herrſchaft zu erkennen, an Japan | 
aber oder China haben fie ſich nie gewagt, und 
mit dem erſtern haben ſie ſeit 1614 alle Verbin⸗ 


4 ” 


dung aufgegeben, 
We⸗ 
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Wegen der groſſen Entfernung von dem 
Hauptlande, vergiebt der Gouverneur von Mas 
nila ſehr viel anſehnliche Stellen und Bedienun— 
gen nach Belieben, und andere bis auf Genehmi— 


gung des ſpaniſchen Hofes. Er vergiebt alle Mi: 
litairſtellen ohne Unterſchied, ernennt die Alcal— 


den, oder Richter in den Inſeln und Provinzen, 
welche die ſpaniſche Hoheit erkennen, er ſetzt uͤber 
die Marianiſchen Inſeln einen Interims Befehls— 
haber, bis der Koͤnig einen andern zu dieſer ein— 
ſamen, aber eintraͤglichen Stelle beſtimmt, die 
zwar ganz von der uͤbrigen Welt abgeſondert iſt, 
aber dem Inhaber faſt zum unumſchraͤnkteſten 
Souveraͤn macht. Ehedem gab er auch den In— 
ſeln Formaſa und Ternate, die eine Zeit lang 
den Spaniern unterworfen waren, ihre Befehls— 
haber. Iſt ein Canonicat bey der Erzbiſchoͤflichen 
Kirche in Manila erledigt, ſo wird es von ihm bis 


auf koͤnigliche Beftätigung beſetzt. Aus drei vom 


Erzbiſchof vorgeſchlagenen Perſonen, waͤhlt er 


Weltgeiſtliche zu Pfarrern, in denen Kirchſpielen, 


wo dies geiſtliche Amt nicht von Ordensgeiſtlichen 


verwaltet wird. Er iſt Praͤſident des hoͤchſten 


Gerichts, und ſein Gehalt vom Hofe betraͤgt 


jaͤhrlich dreizehntauſend dreihundert Piafter. Vier⸗ 


N 


tauſend als General, viertauſend als Präfident. 
des hoͤchſten Gerichts, und viertauſend dreihundert 
Piaſter als koͤniglicher Statthalter. Gemeinhin 
dauert ſeine Gewalt acht Jahr. 34) 
Vor 
34) v. Gemelli Carrerri T. 5. p. 52. 


en 


Vor dem letzten Kriege mit England, war 
der Erzbiſchof Interims Gouverneur, wenn der 
wirkliche mit Tode abgieng, ehe ſein Nachfolger er— 
nannt war. Seit dem hat der König einen Un— 
terſtatthalter, unter dem Titel Lieutenant des Ko- 
nigs, mit der halben Beſoldung des wirklichen 
Gouverneurs, dazu ernannt. Er hat vorher nichts 
zu thun, miſcht ſich in keine Öffentliche Geſchaͤfte, 
auſſer da wenn ihm der Gouverneur dazu befeh— 
ligt. Die Statthalter von Manila erzeigen keine 
Gnade oder Gefaͤlligkeit, ohne eine vorher erhal— 
tene Belohnung, und wer was bey ihm zu ſuchen 
hat, darf nicht ohne Geſchenke kommen. Doch 
ſchraͤnkt das hoͤchſte Gericht (Audieneia Real) in 
Manila ſehr ſeine Gewalt, und eigenmaͤchtigen 
Verordnungen ein, daher auch der Statthalter 
oft verſucht hat, dies Gericht ganz und gar aufe 
zuheben. 
Sobald ein Statthalter, der doch in 29 
Betracht vom Vicekoͤnig von Mexico abhaͤngt, 
ſeine Stelle niederlegt, oder die Zeit ſeines Amtes 
geendigt iſt, ſo wird ſeine Regierung von ſeinem 
Nachfolger aufs ſtrengſte unterſucht. Man nennt 
dies in den Philippinen Reſidencia, weil ſie ſich 
der Unterſuchung wegen oft ein Jahr und darz 
über in Manila aufhalten muͤſſen. Ehedem ward 
ein Gouverneur wol bey dieſer Unterſuchung ge— 
faͤnglich eingezogen, dies hat aber der Hof in ger 
genwaͤrtigen Jahrhundert verboten. Jeder Uns 
terthan hat ſechzig Tage nach der bekanntgemach⸗ 

ten 
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ten Ankunft des neuen Befehlshabers Zeit, ſeine 
Beſchwerden anzubringen, und muß den alten 
Gouverneur, nachher binnen einer Monatsfriſt 
gerichtlich belangen. Der Nachfolger ſpricht als 
Richter das Urtheil aus, welches hernach von 
dem groſſen Rath von Indien in Madrit beftä: 
tigt wird. N 


Das Fönigliche „ ward auf Ver⸗ 
anlaſſung des Biſchofs von Manila 1584 errich- 
tet. Aber auf Vorſtellung des Gouverneurs, daß 
er mit vierhundert Mann eine beſſere Ordnung 
unter den Einwohnern halten wolle, im Jahr 
1591 wieder aufgehoben. Die entlaſſenen Rich—⸗ 
ter und Raͤthe, giengen nebſt dem Biſchof von 
Manila, welches erſt 1595 zum Erzſtift erhoben 
ward, nach Spanien zuruͤck, ſtellten ader dem Ho— 
fe ſo uͤberzeugend die Nothwendigkeit dieſes Ge— 
richtshofes gegen die Erpreſſungen, und Gewalt 
eines ſo weit von Spanien herrſchenden Stadthalters 
vor, daß er endlich 1598 wieder hergeſtellt ward. 
Die dazu gehoͤrigen Officianten ſind, ein Praͤſident, 
welches immer der Geuverneur iſt, aber er hat 
keine Stimme, und wenn die Meinungen auf bei⸗ 
den Seiten getheilt find, ernennt er einen Rechts— 
gelehrten den Ausſpruch zu thun, vier Raͤthe, da— 
von jeder dreitauſend dreihundert Piaſter jaͤhrliche 
Beſoldungen genießt, ein Fiscal, ein Procu— 
rator der Gefangenen, ein Advocat der Armen 
und etliche Unterbedienten. 


Die 
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Die koͤnigliche Finanzkammer beſteht aus 


einem Schatzmeiſter, Rechnungsfuͤhrer, und Fac⸗ 
tor. Jeder von ihnen hat achtzehnhundert fuͤnf und 


ſiebenzig Piaſter Beſoldung. Auſſer dieſen ſind 
bey derſelben mancherlei Unterbediente angeſetzt, 


und die Oberaufſeher der koͤniglichen Magazine 


in Manila, und Cavite', ſitzen auch Mitglieder bey | 


dieſer Kammer. 


Der Koͤnig von Spanien koͤnnte von den 


Philippinen anſehnliche Einkuͤnfte haben, wenn 


dieſe Inſeln wohl angebaut, beſſer verwaltet wär 


ren, und Handel treiben duͤrften. Der Koͤnig 


zieht die Annaten wie in Spanien, die Zoͤlle von 


den ein und ausgehenden Waaren, die Kreuzbulle, 


Sztempelpapier, Weinimpoſt ꝛc. ein Kopfgeld von 


zehn Realen von den verheiratheten Indiern, fünf 


Realen von den ledigen, vom achtzehnten bis zum 


ſechzigſten Jahr, und eben fo viel von den Unver- 


heiratheten weiblichen Koͤpfen, ſo lange ſie zwiſchen 
vier und zwanzig und funfzig Jahren leben, und 
doch werden ſeit 1696 jaͤhrlich von Mexico 
110, ooo Piaſter geſchickt, die jährlichen Ausga⸗ 


ben zu beſtreiten. Nach einer Berechnung der füz 
niglichen Einkuͤnfte von 1749 betrugen fie in dies 


ſem Jahr 620,599 Piafter, und die Ausgabe dies 


ſes Jahrs ſtieg auf 599,867 Piaſter und ſechs 
Realen, ſo daß nach dieſer Berechnung in der 


Caſſe ein jaͤhrlicher Ueberſchus von 20,731 Pia⸗ 


fer ſechs Realen verbleiben muſte. Allein die ko 


niglichen ans ſind nicht alle Jahr gleich 


groß, 
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groß, und unvorhergeſehene Zufälle vergroͤſſern die 
Ausgaben. Daher muß Mexpico noch jaͤhrlich 
Gelder nach Manila ſenden, und die Philippinen 
anſtatt des Koͤnigs von Spanien Einkuͤnfte zu ver— 
mehren, koſten ihm noch jahrlich von ſeinen Ame⸗ 
ricaniſchen Revenuͤen 110,000 Piaſter. 


1 7 M. 
Kirchenverfaſſung. 


Die erſte Kirche ward in Manila ſchon 1571 
in demſelben Jahr erbauet, wie Michael Lopez de 
Legaſpi, die Eingebohrnen von der Bay vertrieb, 
und den Grund zu dieſer Hauptſtadt legte. Sie 
ward der unbefleckten Empfaͤngnis der heiligen 
Jungfrau gewidmet, und ſie gehoͤrte den Augu— 
ſtinern, und Franciſcaner Barfuͤſſern, bis 1581 
der erſte Biſchof hieher kam. Pabſt Gregor der 
dreizehnte errichtete hier 1598 ein Erzbisthum, und 
Philip der zweite ſtiftete ein dazu gehoͤriges Dom: 
capitel, das aus einen Dechanten, Erzdechanten, 
Cantor, Scholaſte, und Schatzmeiſter, zwei gan⸗ 
zen und zwei halben Praͤbenden, zwei Prieſtern, 
und verſchiedenen andern geringern Stellen be— 
ſteht. Dies Bisthum ward 1595 zum Erzſtift 
erhoben. Der Erzbiſchof hat 3000 Piafter jaͤhr— 
liche Einkuͤnfte, der Dechant ſechshundert, die 
andern Domherrn fuͤnfhundert, die Praͤbendarien 
vierhundert, und die beiden Geiſtlichen jeder hun— 
0 dert 
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1 
dert und fuͤnf und achtzig Piaſter. Die Einkuͤnfte 
dieſer beiden Geiſtlichen find ſehr geringe, fie bes 
kommen aber von Begraͤbniſſen, Hochzeiten, Kinder 
taufen ein feſtgeſetztes Nebengceidenz, und vor 
etwa vierzig Jahren beſorgte einer dieſe Geſchaͤfte 
bei den Indiern, und der andre bey dem Spani⸗ 
ern, welches jetzt aber aufgehoben iſt. 

Unter dem Erzbiſchof von Manila ſtehen die 
Biſchoͤfe von Zebu, Camarines, und Neu⸗Sego⸗ 
via, welche beide letztere auf der Inſel Luzon be⸗ 
legen ſind. Das Bisthum Neu“ Segovia führte 
ehedem den Ramen Cayagen. Das Bisthum 
Zebu ward 1595 geſtiftet, die dem Erzengel Miz 
chael geweihete Cathedralkirche, iſt von Holz, aber 
ohne Domherrn. Ein Ordensgeiſtlicher hier iſt 
gewoͤhnlich Biſchof, und an Gehalt bekommt er 
viertauſend Piaſter. Sonſt find auf dieſer Inſel 
noch drei Kloͤſter, ein Auguſtiner, ein Barfuͤſſer, 
und ein Jeſuitercollegium. Selten ſind mehr als 
drei Geiſtliche in jedem, wenn ſie gleich einen 
groſſen weitlaͤuftigen Umfang haben. Das Bis: 
thum Camarines ward zu eben der Zeit angelegt. 
Der Ort wo der Biſchof ſeinen Sitz hat, beſteht, 
wie Zebu in elenden Strohhuͤtten. In der Stadt 
find ein Franciſcaner, und zwei Auguſtiner Kloͤ— 
ſter. Das Bisthum Neu-Segovia iſt eben fo alt 
und in der Stadt dieſes Namens, die eben fo wer 
nig dieſe Benennung verdient, wie die meiſten in⸗ 
laͤndiſchen Flecken der dreizehn vereinigten Kolo⸗ 
nien hat ebenfalls drei Kloͤſter. 


Zum 
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Zum Erzbisthu een gehören uͤber zwei— 
hundert Pfarren, v denen dreizehn von Welt— 
geiſtlichen beſorgt werden, und der Viſitation bes 
Erzbuſchofs unterworfen ſind. Die Moͤnche be: 
ſtreiten dem Erzbiſchof dieſes Recht in ihren Kirch— 
ſpielen. Hieruͤber war 1767 ein groſſer Streit. 
Der neue Erzbiſchof hatte zwar paͤbſtliche Bullen, 
und koͤnigliche Befehle, die alle Ordensgeiſtliche 
ſeiner Unterſuchung unterworfen. Die Moͤnche 
wandten dagegen ein, daß ſie zuerſt hier unter den 
Heiden das Chriſtenthum gepflanzt, und dafür 
dieſe Befreiung erlangt hätten. Sie wolten ſogar 
ihre Seelſorge den Weltgeiſtlichen abtreten, wu⸗ 
ſten aber wol, daß es beinahe unmoͤglich war, 
ſelbſt binnen etlichen Jahren fo viel nach den Phi— 
lippinen zu ſchicken, als die auf den Inſeln zer— 
ſtreuten Gemeinden erforderten Sie machten 
Einwendungen gegen die paͤbſtlichen Bullen, und 
eder Erzbiſchof konnte ſeinen Plan nicht durch— 
ſetzen. 

| In Manila find drei geifiliche Gerichte, das 
Erzbiſchoͤfliche, das Gericht der Creuzbulle, und 
die Inquiſition. In den erſten ſitzt der Vicarius 
ein Notar, und zwei Fiſcaͤle. Der Erzbiſchof hat 
ſein eigen Gefängnis, und eigene Zellen und Be: 
haͤltniſſef für liederliche Weibsperſonen. Der Ger 
richtshof der Creuzbulle beſorgt den Verkauf des 
koͤniglichen Ablaſſes, den jedermann hier in Spas 
nien waͤhrend der Faſten kaufen muß, und daher 
| ſcher Spanier, oder Neubekehrte, den bemerkten 
Com⸗ 
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Communionsſchein ſeines Pfarrers haben muß. 


Ein eigentliches Inquiſitio sgericht iſt in Manila 


nicht, ſondern nur ein Commiſſarius, den das 
Glaubens und Ketzergericht von Mexico hieher 
ſendet. Unter ihm ſtehen verſchiedene Unterauf— 


ſeher in den Provinzen. Wie die Jeſuiten noch 


auf den Inſeln geduldet wurden, hatten ſie ihren 
eigenen beſondern Inquiſitor der ein Weltgeiftlis 
cher war. Der Commiſſarius der Inquiſition iſt 
immer ein Jacobiner, nur einmal war es eine 
Zeitlang ein Auguſtiner, wie der philippiniſche 
Inquiſitor abgeſetzt ward, weil er es 1668 ge= 
wagt hatte den Statthalter vor ſein Gericht zu 


ziehen, gefangen zu ſetzen, und nach Mexico zur 
weitern Unterſuchung zu ſchicken. Der Gouver⸗ 
neur ſtarb unterweges, die Anklage des Inquiſitors 


wurde verworfen, und er ſeines geiſtlichen Amts 
entſetzt. Seitdem hat keiner ſeiner Nachfolger 


ſeine Gewalt ſo weit auszudehnen gewagt, und 


jetzt kann der Inquiſitor keinen Glaubensproceß 


für ſich verhuͤngen, oder jemanden einziehen laß 


ſen. Er muß vorher von allem nach Mexico be— 
richten, der Commiſſair erhaͤlt darauf Verhal— 
tungsbefehle, nimt den Angeklagten auf hoͤhere 
Verordnung gefangen, ſchickt ihn mit der Galeone 
nach Mexico wo man ihm ſeinen Proceß macht, 


— — —— —— — ——— 


entweder von der Beſchuldigung frei ſpricht, oder 


zur Beſtrafung nach Manila zuruͤckſchickt. 
Von den geiſtlichen Anſtalten, Stiftungen 
und Klöftern der Hauptſtadt, ift die Anſtalt der 
barm⸗ 
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barmherzigen Brüder eine der anſehylichſten. Diefe 
Geſellſchaft ward hier 1594 nach einer ähnlichen ge— 
ſtiftet, deren Urheberinn Koͤniginn Eleonora von 
Portugal, Witwe Johann des dritten war, und 
in Liſſabon 1498 ihren Anfang nahm. Dieſe 
Bruͤderſchaft beſteht aus den reichſten Einwohnern 
von Manila, ihre Anſtalt führt den Ramen St. Iſa⸗ 
bella, und iniderfelben werden junge elternloſe Frau— 
enzimmer, ihre Eltern mögen Spanier oder Meſtizen 
ſeyn, erzogen und aufgenommen. Seit der letz⸗ 
ten Belage ung iſt eine andere weiſe Anſtalt, wel— 
che den Namen der heiligen Potentiana führte, 
mit dieſer vereinigt worden. Von Zeit zu Zeit 
hat dieſe Bruͤderſchaft anſehnliche Vermaͤchtniſſe 
erhalten, und ihre Einfünite vermehren: fi jaͤhr⸗ 
lich, weil ſie, zur Ausruͤſtung und Befrachtung der 
Manila Galeone, Capitale auf hohe Zinſen auslei⸗ 
het. Die hier erzogenen Maͤdchen haben eine Auf— 
ſeherin und eine Pfoͤrtnerin, und ihre Anzahl 
ſteigt gemeinhin auf funfzig Perſonen von ver— 
ſchiedenem Alter, wovon einige die Penſion bezah⸗ 
len. Die Erhaltung der ganzen Anſtalt wird 
jahrlich mit zehntauſend ſiebenhunder Piaſter be⸗ 
ſtritten. Auſſerdem iſt bey derſelben ein beſonde⸗ 
rer Fond von ſechszehntauſend Piaſter vorhanden, 
wovon diejenigen, welche heirathen wollen, ausge: 
ſteuert werden. Jaͤhrlich theilt dieſe Bruͤderſchaft 
reichliche Almoſen aus. Man hat eine Berechr 
nung, daß ſie vom Jahr 1599 bis 1726 auf 
3,448, 506 Piaſter, den Nothleidenden und Huͤlfs⸗ 
Forſters L. u. V. K. 2. Th. G be⸗ 
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beduͤrftigen auf mancherlei Art haben zuflieffen laſſen. 
Auch die Stadt Manila und das ganze gemeine 
Weſen ſind von dieſen barmherzigen Bruͤdern, bey 
verſchiedenen Gelegenheiten thaͤtig unterſtuͤtzt wor⸗ 
den, welches blos in dem Zeitraum von etwa 
hundert Jahren von 1646 bis 1735 eine Million 
neun und ſechszigtauſend, Piaſter ausmacht. In 
der letzten Pluͤnderung der Hauptſtadt durch 5 
engliſchen Truppen haben ſie ebenfalls eine betraͤcht⸗ 
liche Summe zu der 1762 bezahlten Hälfte der 
Manila Ranzion hergegeben. 
Die Kloͤſter der Jeſuiten und Auguſtiner in 
Manila ſind anſehnliche Gebaͤude, in dem Kloſter 
der letzten wohnen funfzig Moͤnche. Es iſt die 
Pflanzſchule der Geiſtlichen fuͤr die uͤbrigen Klöster 
und die Mißionen dieſes Ordens, welcher allein in 
der Dioceſe des Erzbiſchofs von Manila an funf; 
zig Pfarren zu vergeben hat. Roch haben Die 
Dominicaner die 1587 hieher kamen, die Fran- 
ciscaner, welche um 1606 ihren Orden hier aus⸗ 
zubreiten anfiengen, die Hoſpitalarier von St. 
Johann, die groͤſtentheils von der milden Unter 
ſtuͤtzung der barmherzigen Bruͤder leben, und den 
Einwohnern von groſſem Nutzen ſind, indem arme 
Kranke, Bediente, mit groſſer Sorgfalt in ihrem Ho⸗ 
ſpital, hier Kloͤſter, geflegt werden. Den Dominica: 
nern gehört die Univerfität St. Thomas, in der funk 
zig Studirende auf Koſten des Ordens unterhalten 
werden. Sie tragen ein gruͤnes Unterkleid mit 
einem hellrothen Oberrock. Die Wiſſenſchaften, 
. wel 
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velche hier gelehrt werden, ſind nur fuͤr ſolche, 
die ſich dem geistlichen Stande widmen wollen. 
im 17:7 ſchickte der König Philip der fünfte von 
Spanien drei Rechtsgelehrte mit einem Gehalt 
son tauſend Piaſtern nach Manila, um das roͤ—⸗ 
niſche und gemeine Recht zu lehren. Sie beka⸗ 
nen ein eigenes Collegium, hatten aber ſelten Zu— 
hoͤrer, weil hier von den Eingebohrnen nur Geiſt— 
iche ſtudiren, und dieſe, vor Vertreibung der 
zeſuiten, was fie brauchen, in den beiden Uni⸗ 
yerfitäten, St. Thomas und St. Ignaz erlernen 
onnten. Man rieth dieſe juriſtiſche Lehrſtellen 
nit beiden Univerſitaͤten zu vereinigen, dadurch 
zergroͤſſerten ſich aber die Unkoſten. Denn der 
‚Rönig muſte auf der Univerfität der Dominicaner 
o wohl, als der Jeſuiten juriſtiſche Lehrſtellen er⸗ 
sichten, und auſſer dieſen auf einer jeden einen 
Ichrer des Kirchenrechts ernennen. Der Gouver— 
neur Marquis von Ovando vermehrte d die Lehran⸗ 
talten in Manila 17 50 mit einem Lehrer der Ma: 
chematic, fuͤr die Erweiterung der Schifffahrt 
und Steuermannskunde, aber mit ſeinem Tode 
hoͤrte die ganze Anſtalt auf, und jetzt bekommen 
die Philippinen ihre Schiff ahrtekundige für die 
Galeonen, aus Neuſpanien, weil keiner von den 
Spaniern oder Eingebohrnen es jetzt ſo weit in 
der Steuermannskunſt bringt, daß man ihm die 
‚Baleone anvertrauen koͤnnte. Auf allen von den 
Spaniern beſetzten Inſeln zahlt man an ſteben— 
hundert Kirchſpiele. Der Koͤnig verſorgt alle 
* 3 2 Kir 
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Kirchen mit Oel und Wein, unentgeldlich, auſſer 
in den Gegenden wo die Krone, das Eigenthum 
gewiſſer Laͤnder oder ganze Diſtricte an verdiente 
Privatperſonen uͤberlaſſen hat. Dieſe, welche der⸗ 
gleichen Lehen nur auf zwei Leben Vater und 
Sohn beſitzen, nach welcher Zeit ſie wieder an die 
Krone zuruͤckfallen, ſetzen den Pfarrer ein, und 
auf ihren Guͤtern muͤſſen fuͤnfhundert Haͤuſer 
oder Familien, jährlich der Kirche fünf und zwan⸗ 
zig Pfund Oel liefern. Von dieſen ſiebenhundert 
Kirchſpielen haben Weltgeiſtliche die Seelſorge in 
hundert zwei und vierzig Pfarren, worin uͤber⸗ 
haupt genommen 131,279 Perſonen wohnen. 
Die Ordensgeiſtlichen beſorgen fuͤnfhundert und 
funfzig Pfarren, unter denen diejenigen, welche 
den Auguſtinern gehoͤren, die meiſten Einwohner 
haben. Nach einem umſtaͤndlichen Regiſter, das 
auf wirkliche Volkszaͤhlung beruht, waren 1736 
in den verſchiedenen Kirchſpielen der Ordensgeiſtli⸗ 
chen folgende Einwohner. In den Pfarren der 


Auguſtiner 241,806 Seelen. 
Jeſuiten 170,000 — 
Franciſcaner Barfuͤſſer 141,196 — 
Dominicaner 89, 72 
Franeiſcaner 63,149 — 
zuſammen 705,903 — 


Dazu die Seelenzahl 131,279 in den Pfarren 
der Weltgeiſtlichen gerechnet, erkannten in dieſem 
Jahr auf den Philippinen 837,182 Seelen die 

| Herr⸗ 
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Herrſchaft des Königs von Spanien. Dieſe Anz 
zahl welche Herr Le Gentil von glaubwuͤrdigen 
Männern erhielt, ſtimmt im Ganzen ziemlich ges 
nau mit einer andern uͤberein, die der Jeſuit Pe⸗ 
dro Murillo Velarde, auf der groſſen Charte von 
Manila 1734 bekannt machte. 35) Nach dieſem 
fand man in den Kirchſpielen der 

eltgeiſtlichen 131,279 Seelen. 
Auguſtiner 252,973 
Jeſuiten 160,199 
Barfuͤſſer 53.384 
Dominicaner | 98,86 
Franciſcaner 120,00 
a 816,615 — 

Eine neuere Zaͤhlungsliſte vom Jahr 1752, 36) 
giebt dieſen Inſeln eine Anzahl von einer Million 
350,000 Seelen, die ſich in der Zwiſchenzeit von 
achtzehn Jahren, wo weder Krieg noch epidemi— 
ſche Krankheiten die Zahl der Einwohner vermin- 
derten, leicht über eine Million vermehren konn- 
ten. Doch moͤgen auch die Moͤnche waͤhrend die⸗ 
ſes Zeitraums ihre Mißionen weiter unter den 
Unbekehrten ausgebreitet haben. 

Die Geiſtlichen find in den Provinzen, wirk- 
15 Herren, und maſſen ſich einer groſſen Gewalt 
a Nach einer koͤniglichen Verordnung follen fie 
ihre Neubekehrten in Der fpanifchen Sprache uns 

ter⸗ 


1 


35) Schloͤzers Briefwechſel 5. Heft. S. 312. 
36) Raynal Hiftoire philofophique, T. 3. p. 85. 


102 


terrichten, allein dies geſchieht nicht. Man fins 
det freilich Leſeſchulen in der Nachbarſchaft der 
Hauptſtadt, allein die Kinder lernen dorten nut 
ihre Mutterſprache, das ſpaniſche ſchrenkt ſich 
blos auf einige Gebete ein, welche ſie herſagen 
koͤnnen. Einige Meilen von Manila verſteht feiz 
ner der Eingebohrnen ſpaniſch, ſo daß die Spa⸗ 
nier nur duͤrftige Nachrichten von dem eigentli⸗ 
chen Zuſtande der innern Landesgegenden einzies 
hen, und nicht ſicher ohne Emfehlung an einen 
Geistlichen reiſen koͤnnen. Die Mönche laſſen ei 
nen der Biſayas, Tagalog, oder irgend einen Reu⸗ 
bekehrten der etwas ſpaniſch verſteht, ſelten mit 
einem Fremden anders, ols in ihrer Gegenwart 
reden, und zwingen ſie allen Umgang, auſſer mit 
ihren geiſtlichen Obern zu vermeiden. Vorzuͤglich 
halten die Mönche ihre Pfarrkinder in tiefer Uns 
terwuͤrfigkeit. Diejenigen welche den öffentlichen 
Gottesdienſt verſaͤumen, werden von den Getftlie | 
chen vor der Kirche mit Schlaͤgen beſtraft, und 
es iſt nichts ungewöhnliches, daß dieſe verheiras 
thete und unverheirathete Frauensperſonen im Ans 
geſichte ihrer Verwandten, und der ganzen Ge⸗ 
meinde mit der Ruthe zuͤch igen. Aber oft em 
poͤren ſich die Eingebohrnen gegen dieſe ihre geiſt 
lichen Väter, welche in dergleichen Unruhen ges. 
wohnlich erſchlagen werden, weil aber nur einzelne 

Gemeinden ohne Verbindung mit andern einen 
Aufſtand wagen, ſo wird er ohne Muͤhe durch 

einige abgeſchickte Truppen unterdruͤckt. 


12. 
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12. 
Handel von Manila. 


Seit der Eroberung der Galeone Nueſtra 
Senhora de Cabadonga durch Lord Anſon hat 
man in Europa, den Handel von Manila, als 
ſehr reich, und ausnehmend vortheilhaft fuͤr die 
Einwohner vorgeſtellt. Aber bey den Einfchräns 
kungen der ſpaniſchen Regierung, bey dem Vers 
bot daß keiner der Europaͤiſchen Geſellſchaften in 
Oſtindien dieſe Inſeln befahren darf, und bey der 
groſſen Seltenheit ſpaniſcher Handelsſchiffe in dies 
ſen Gewaͤſſern, kann der Handel unmoͤglich betraͤcht— 
lich ſeyn. Ehemals wie Spanien und Portugal 
noch verbundene Reiche waren, wie die Spanier 
einmal Ternate in Beſitz hatten, wie der Koͤnig 
von Sulu, (Soloo) ihnen unterwuͤrfig war, und 
ihre Herrſchaft ſich auf Magindanao weiter als 
das Vorgebirge Semboangan erſtreckte, war der 
Handel freilich in groͤſſern Flor, aber nie konnte 
er doch mit dem von Goa, Batavia, und Malacca 
wetteifern, und die Philippinen blieben bey ihrem 
ſo bereichernden Verkehr mit der neuen Welt, 
bey ihren Goldminen, und mancherlei Producten, 
arme Inſeln, die Neuſpanien unterhalten muß, 
und von denen chineſiſche Kaufleuten den einzigen 

Vortheil ziehen. 
Der Handel der Philippinen iſt von zwie⸗ 
be Beſchaffenheit, und ſchraͤnkt ſich auf das 
Ver⸗ 
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Verkehr mit China und andern indifchen Laͤndern, 
und dem Handel der Galeonen mit Neuſpanien 
ein. Erſteres wird wegen mancher Einſchraͤnkun- 
gen, und der aller ungereimteſten Handelspolitie 
ganz zum Nachtheil dieſer Inſeln getrieben. Cie 
gentlich iſt der Activhandel mit Manila, allen 
Schiffen europaͤiſcher Rationen verboten, und nach 
der Verordnung von 1695 dürfen ſpaniſche Schiffe 
nicht einmal nach den engliſchen, hollaͤndiſchen 
und franzoͤſiſchen Niederlaſſungen ſegeln. Dies 
wird noch mit aller Strenge beobachtet, nur die 
Portugieſen von Macao duͤrfen nach den Philip⸗ 
pinen kommen, auch ſpaniſche Schiffe gehen da- 
hin, um chineſiſche Waaren zu holen, weil in Can⸗ 
ton dem einzigen chineſiſchen Handelsplatz, der 
den Europaͤern offen iſt, die Zoͤlle ſo hoch ſind, 37) 
daß 
37) Wirklich iſt dieſer Handel faſt eben fo.eingefchränft, - 
als der Handel der Hollaͤnder in Japan, vorzuͤglich 
ſeit 1760 wie engliſche Schiffe beim Schleichhandel 
ertappt wurden, den ſie mit den Haͤfen der Thee 
Provinzen Chuxan, und Limpo trieben. Die Euro⸗ 
paͤiſchen Schiffe duͤrſen ſeitdem nicht mehr bey Can⸗ 
ton ausladen, ſondern bleiben bey einer kleinen Inſel 
Wampoe ſieben bis acht Meilen von der Hauptſtadt 
liegen. Ein jedes Schiff wird von dazu beſtelten 
Mandarinen ausgemeſſen, und bezahlt nach feiner, 
Groͤſſe eine gewiſſe beſtimmte Summe. Ein Schiff 
das 74 Covids (14,*, engliſche Zoll) lang, und 23 
Covids breit iſt, bezahlt fuͤr jeden Covid acht chine⸗ 
ſiſche Tale, oder auf 7 Reichsthaler. Für ein Schiff 
von 7 bis 74 Covids in der Laͤnge und 22 bis 24 in 
Brei⸗ 
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daß es beinahe ſcheint die Chineſer Hätten fie fo 
erhoͤhet, um alle Fremde vom Handel mit ihnen 
abzuſchrecken. Die Chineſiſchen Junken duͤrfen ihre 
Waaren⸗ und Landesproducten ungehindert nach 
Manila führen. Die Spanier dulden dieſen Han: 
del ihrem Vorgeben nach, um Gelegenheit zu ha: 
ben, die chriſtliche Religion unter dieſem Volke 
auszubreiten, aber waͤhrend der ganzen Zeit daß 
chineſiſche Schiffe Manila befahren haben, hat 
noch kein einziger Chineſer den chriſtlichen Glau— 
ben angenommen, den Fall ausgenommen, wenn 


ſie ſich in Luzon haͤuslich niederlieſſen. Auch die 


Mauren oder die Bewohner vom Hindoſtan duͤr— 
fen mit ihren Waaren aus gleichen Grunde nach 


den Philippinen kommen. Weil aber die Indier 
ſchlechte Seefahrer find, fo bedienen fich die Eng: 


laͤnder, Franzoſen und Armenier, auch die Hol⸗ 


laͤnder in Batavia ihres Namens, und ruͤſten für 


fingirte Rechnung eines mahometaniſchen oder mo⸗ 


goliſchen Kaufmanns Schiffe nach Manila aus, 
und durch dieſe wird die Acapulco Galeone mit 
e e Warn fuͤr Neuſpanien groͤſtentheils 

ver⸗ 


Breite, 7 Tale fiir jeden Covid, oder etwa 14 Reichs⸗ 
thaler, und fuͤr ein 65 Covids langes uud 20 breites 
Schiff fuͤnf Tale, oder zwiſchen neun nnd zehn Reichs⸗ 
fthaler. An bloſſen Hafengeldern bezahlt ein gewoͤhn⸗ 
licher Thinafahrer 5914 Piaſter, die Ein und Aus⸗ 
gangszoͤlle nicht mitgerechnet v. Steevens guide to 
the Eaſtindia trade. p. 126. verglichen mit des ſchwe⸗ 
diſchen Capitain Ekebergs Ofindifcher Reiſe. 
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verſorgt. Dieſe Schiffe find mit Laſcars indiſchen 
Matroſen bemannt, aber der Capitain, die Offi⸗ 
ciers, und Steuerleute find ſaͤmtlich Europaͤer⸗ 
Das Fahrzeug geht unter mogoliſchen Paß und 
Flagge. Wenn der Kapitain und Supercargo 
ans Land gehen, fo geben fie ſich für Dolmetſchen 
moriſcher Kaufleute aus, die mit in ihrer Geſellſchaft 
landen, und auf ſolche Weiſe treiben, des Verbots 
ungeachtet, die Europaͤer Handel mit Manila, und 
holen Piaſter nach Madras und Pondichery. | 
Ein Handelsſchiff von fünf bis fechshundert 
Tonnen die Manila Galeone genannt, das jähr: 
lich einmal von der Hauptſtadt durch die Südfee 
nach Neumexpico geht, macht ihren ganzen Active 
handel und die vornehmſte Nahrungsquelle den 
Einwohner aus. Sonſt pflegten jahrlich zwei 
Galeonen nach America zu ſegeln, und bis zu Ans 
fange des vorigen Jahrhunders gieng ſelbſt von 
Sebu ein Handelsſchiff nach der neuen Welt. Der 
Weg von Sebu durch die Suͤdſee war von dem 
verſchieden, den jetzt die Galeonen nehmen, und 
der Handel ward nicht mit Mexico, ſondern mit 
Peru getrieben, und Callao war der Beftimmungsr 
ort der Zebu Galeonen. Da dieſes ein meiſt ges 
rader Weg war, ſo dauerte die Reiſe nie ſo lange 
als jetzt von Manila nach Acapulco. 38) Es find 
Schiffe in zwei Monaten von Callao hieher ges 
kommen, und auf dieſer Reiſe wurden ſchon im 
ſechszehnten Jahrhundert die meiſten Inſeln in 
der 


39) Anſons Voyage roung the world. p. 235. 
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der Suͤdſee, die neuen Hebriden, die Freundſchafts⸗ 


inſeln, und die ehemals beruͤhmten ſalomoniſchen 
Inſeln die mit zu jenen gehoͤren, dieſſeit dem 
Wendezirkel des Steinbocks entdeckt, die in uns 
ſern Tagen durch die Seereiſen der Britten, naͤher 
bekannt geworden. Etwa um 1572 ſieng man 
an die Fahrt von Manila nach Acapulco, der bis- 
her gewoͤhnlichen nach Callao vorzuziehen. Denn 

die Ruͤckreiſe von Manila nach Callao war aͤuſſerſt 
langſam und verdrieslich, die Schiffe, welche 
immer in dem beſtaͤndig wehenden Weſtwind 
laviren muſten, brachten auf dieſer Fahrt oit 
zwoͤlf Monate zu, bis ihnen ein Jeſuit den jetzigen 
Weg der Galeonen durch die Suͤdſee zeigte, nem⸗ 
lich jo weit Nordwaͤrts zu ſegeln, bis fie auſſer 
dem Strich der zwiſchen den Wendekreiſen, oder 
in dem heiſſen Erdſtrich wehenden Winde kaͤmen, 
und ſodann mit weſtlichen Winde nach Neumexico 


zu ſegeln. Der Handel aber ward noch nicht auf 


gewiſſe Schiffe eingeſchraͤnkt. Wie Philip der 
zweite Portugal mit ſeinen Staaten verband, war 
dieſer Handel ſehr bluͤhend. Er ſchlug die Mo⸗ 


lucken zu den Philippinen, oder ſuchte vielmehr 
von Manila und Zebu aus, Ternate, Amboina, 


und die andern umherliegenden kleinen und groſſen 
Inſeln zu beſetzen, mit deren Einwohnern die Por— 
tugieſen bisher in unaufhoͤrliche Fehden verwickelt 
waren. Es giengen daher zu Ausfuͤhrung dieſes 
Unternehmens, jaͤhrlich kleine Flotten, mit Mann⸗ 
ſchaft, Geſchuͤtz und Ammunition beladen, von 
1 Neu⸗ 
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Neuſpanien nach den Philippinen, ohne jedoch die 
ſpaniſche Herrſchaft in dieſen Gegenden zu gruͤn— 
den, oder den Handel zwiſchen Indien und der 
neuen Welt zu erweitern. Die Gewuͤrze der Mo⸗ 


lucken giengen, wie vor der Vereinigung von Porz _ 


tugal und Spanien, auf Schiffen des erſtern Reichs 
um das Vorgebuͤrge der guten Hofnung nach Liſſa⸗ 
bon, engliſche und hollaͤndiſche Kaper beuncuhig⸗ 
ten die ſpaniſche Schifffahrt, und lieſſen ſich zuletzt 
auf den Inſeln nieder, die die Statthalter der 
Philippinen vergebens zu erobern getrachtet hatten, 
das Selber der neuen Welt vorlor ſich in Friegeriz 
ſchen Ausruͤſtungen, und dem nachtheiligen Han⸗ 
del den Manika mit China trieb, und immer ger 
trieben hat. Dies erregte Beſchwerden in Me: 
rüco und Spanien, daß durch die Schifffahrt nach 
den Philippinen, die Schaͤtze der neuen Welt ver⸗ 
ſehlungen würden, und daß fo viel Silberſtangen 
von Acapulco uͤber die Suͤdſee gegangen waͤren, 
daß der Kaiſer von China einen Pallaſt davon auf⸗ 
fuͤhren koͤnne. Wirklich erforderten damahls die 


jährlichen Ausgaben auf den Philippinen achthun⸗ 
dert und funfzigtauſend Piaſter, welche, bey den 


geringen koͤniglichen Einkuͤnften hier, von etwa 
zweihunderttauſend Piaſter, groͤſtentheils aus Ame⸗ 
rica heruͤber geſandt wurden, ohne was fuͤr Rech⸗ 


nung der Kaufleute weggeſchifft ward. Nach vier 


len Debatten im Rath von Indien, worinn einige 


Glieder gar fuͤr die Verlaſſung von Luzon ſtimm⸗ 


ten, ward der Handel mit der neuen Welt 1604 


auf 
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auf zwei Galeonen, und die Silberausfuhr aus 
Acapulco, in der Hofnung deſtomehr davon nach 
Europa ſenden zu koͤnnen, auf fünfmal Hunderts 
tauſend Piaſter eingeſchruͤnkt. Nachher hat der 
Hof die nach Acapulco beſtimmten philippiniſchen, 
und oſtindiſchen Waaren auf fuͤnfhundert tauſend 
Piaſter, und was Manila dafuͤr an Silber und 
andern Producten der neuen Welt zurück empfängt, 
auf eine Million Piaſter erhoͤhet, und jetzt geht 
jaͤhrlich nur ein Schiff von Manila nach Neuſpa⸗ 
nien, und jaͤhrlich kommt eine Galeone von dort 
wieder zuruͤck, ſo daß eigentlich dieſer Handel mit 
zwei Schiffen betrieben wird. Die Galeonen ſind 
koͤnigliche Schiffe, die für Rechnung des Hofes in 
Cavite mit groſſen Koſten erbauet werden. Ein 
Schiff von dreißig Kanonen koſtet gewoͤhnlich 
Io, ooo Piaſter, der 1766 erbaute St. Carl 
gar 130,000, eine ſtarke Ausbeſſerung zwanzig 
bis dreißigtauſend, und eine mittelmaͤßige zwi⸗ 
ſchen acht und zehntauſend Pfaſter. Der Hof 
koͤnnte von dieſem jaͤhrlich verſchwendeten Gelde, 
vieles erſparen, da das Holz dem Koͤnige eigent— 
lich nichts koſtet, die Eingebohrnen es in den 
Waldungen zur Frohne faͤllen muͤſſen, und Ar⸗ 
beitslohn auf den Inſeln ſehr geringe iſt. Che: 
mals bekamen die Arbeiter auf den koͤniglichen 
Werften, monatlich einen Piaſter und einen Cavan 
oder funfzig Pfunde Reis, und dieſe Frohnarbeiter 
werden alle Monat ele 39) Auch muſten die 
ab⸗ 

90 v. Gemelli Carreri T. 5. p. 263. 
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abgetakelten Galeonen beſſer in Acht genommen 
werden. Aber ſo liegen ſie nach ihrer Zuhauſe— 
kunft ſechs Monate in den Hafen allen Ungewit⸗ 
tern, der Sonnenhitze, und den heftigſten Regen⸗ 
guͤſſen ausgeſetzt, und Niemand ſieht ſich eher 
nach dem Schiffe um, als bis es wieder ausgeruͤ⸗ 
ſtet werden ſoll. Dieſe fehlerhaften Anſtalten 
werden aber ſchwerlich abgeaͤndert werden, weil 
der Gouverneur bey der Ausbeſſerung die beſte 
Gelegenheit hat Geld zu machen. Die Galeone 
ſegelt im Julius von Manila ab, und kommt im 
Januar oder December gemeinhin in Acapulco 
an, nach geendigten Handel nimt das Schiff dens 
ſelben Weg zuruͤck, und erreicht das folgende Jahr 
im Julius oder Auguſt Manila wieder, wofern die 
Stuͤrme und widrige Winde ihren Lauf nicht 
aufhalten. Zuweilen wenn die Oſtwinde wehen 
kann des Schiff nicht in drei Wochen die Bay er: 
reichen. Die Schifffahrt zwiſchen den Inſeln 
ehe es in die Suͤdſee kommt, geht ſehr langſam, 
und dauert zuweilen einen ganzen Monat, und 
noch laͤnger. Auf dieſer Fahrt zwiſchen den Inſeln 
bekommt die Galeone taͤglich Erfriſchungen, bis 
ſie durch den ſo genannten Emboccadoro oder 
Canal zwiſchen den Inſeln Luzon, Borias, Ticao, 
Masbate, und Zamar in die Suͤdſee kommt. 40) 
Nun nimt ſie ihren Weg Nordoſtwaͤrts und wie 
ehemals zu geſchehen pflegte bis zum 37. Gr. 
noͤrdlicher Breite, und oft noch weiter Nordwaͤrts. 

Aber 


40) v. Gemelli Carreri. T. 5. p. 289. 
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Aber hier wuͤten um die Zeit der Ankunft des 
Manila Schiffs heftige Stuͤrme, die mehr als ein— 
mal die Galeonen maſtlos gemacht, und fonft fehr 
beſchaͤdigt haben. Jetzt hat man dieſe Fahrt ets 


was abgekuͤrzt, und die Spanier haben gefunden, 
daß die Oſtwinde von 32 bis 34 Grade beſtaͤn⸗ 
dig zu wehen aufhoͤren, und ſeitdem ſegeln die 


Galeonen nicht fo weit mehr gegen Norden. Man 


hat fuͤr dieſe Schifffahrt noch einen andern Weg 


vorgeſchlagen, um die langſame Fahrt zwiſchen 
den Inſeln zu vermeiden, und wirklich haben auch 


ſeit dem Pariſer Frieden einige Galeonen dieſen 


Weg gewaͤhlt. Sie muͤſſen nemlich ſo bald ſie 


die Manila Bay verlaſſen, anſtatt gegen Suͤden, 


wie gewoͤhnlich geſchieht, Nordwaͤrts ſteuern, auf 


welche Weiſe ſie weit fruͤher, und ohne lange 
ge in die Suͤdſee gelangen. Ein Seegewaͤchs 
as die Spanier Porra nennen, weil es einer 


Keule aͤhnlich iſt, dient der Galeone zum Zeichen, 


daß ſie ſich den Kuͤſten von Calefornien naͤhert, 
ſie gehoͤrt zu demſelben Pflanzengeſchlecht, welches 
man in der Normandie unter der Benennung 
Varech findet, auch lieſſe ſich aus derſelben Sode 
oder Aſchenſalz wie aus der ſpaniſchen Barilla 
drennen. Kein Kraͤuterkenner hat fie noch ber 
ſchrieben, und Hr. Guettard caracteriſirt ſie in 
Gentils Reifen, wo fie im zweiten Theil abgebil— 


det iſt, unter dem Namen, Fucus ramis ex ru» 


bereulo rotundo exientibus, foliis planis pro- 
funde crenatis, pediculatis, pedieulis uno ver: 
fu diſpoſitis. Die 
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Die Schiffsequipage beſteht gröſtentheils aus 


Kaufleuten, und nur die Piloten ſind erfahrne 
Seefahrer, welche die Suͤdſee kennen, und ge— 


meinhin gebohene Mexicaner. Alle auf dem 
Schiff befindliche Perſonen ſtehen unter dem Ge 


neral zur See. Er iſt gewoͤhnlich auch ein Kauf⸗ 


mann, und nimt dieſen Titel nicht eher an, als 


bis das Schiff wirklich ausgelaufen iſt. Er er⸗ 
nennt die Schiffs officier, und die Steuerleute, 
und hat vom König 4500 Piafter, wofuͤr er aber 


die Officier während der Reiſe bekoͤſtigen muß. 
Man rechnet dagegen feinen gewoͤhnlichen Auf- 


wand waͤhrend der Hin- und Herreiſe auf ſechs⸗ 


zehntauſend Piaſter. Der Gouverneur zieht für 
die Ausfertigung ſeines Patents, ſeine ganze vom 


König beſtimmte Beſolduug, der Secretair des 
Gouverneurs erhaͤlt bey Uebergabe des Patents 
fuͤnfhundert Piaſter, auſſer manchen andern Aus: 


gaben, dem ungeachtet, iſt dieſe Generalswuͤrde 
eine ſehr eintraͤgliche Stelle, und auf einer Reiſe 


gewinnt er gewoͤhnlich 40000 Piaſter. Auſſer 


dem General, der die Ausruͤſtung und Ladung des 


Schiffs beſorgt, hat die Galeone noch einen Kapi⸗ 
tain, der eben ſo wenig vom Seeweſen zu verſte— 
hen braucht, aber eine ſehr vortheilhafte Bedie— 
nung hat, wofür er dem Stadthalter von Ma: 


nila, zwiſchen drei und vier tanſend Piaſter erle⸗ 


gen muß. 
Ein dritter Befehlshaber auf seber Galcone, 


heiſt der Silbermeiſter, der eigentlich nur auf der 
RNuͤck⸗ 
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Ruͤckreiſe feinen: Poſten bekleidet. Dieſer nährt 
feinen Beſitzer reichlich. Von allem feiner Aufſicht 
untergebenen Silber und Silberbarren, zieht er 
ein halb Procent. Auch dieſe Stelle bringt dem 
Statthalter auf dreitauſend Piaſter ein, ſo daß er 
wirklich, den Vortheil von Erbauung und Aug: 
beſſerung der Galeone mit den Geſchenken der 
Befehlshaber zuſammen gerechnet, den anſehn— 
lichſten Gewinſt von dem Handel der Philippinen 
mit Neuſpanien hat. Aber auch dieſe Schiffs be⸗ 
fehlshaber wiſſen ihr ausgelegtes Geld vortheil⸗ 
haft wieder einzubringen, der Capitain gewinnt 
auf dieſer Reiſe gewis dreißigtauſend Piaſter, ein 
Oberſteuermann kann es auf zwanzigtauſend Pia⸗ 
ſter bringen, und die Unterſteuerleute halb ſo viel. 
Diejenigen welche als Factoren der Einwohner 
und Kaufleute von Manila mit reifen, ziehen 
von den verkauften Guͤtern neun von hundert, 
ein gemeiner Matrofe erhält für die Hin ulld Her⸗ 
reiſe, die etwa ein Jahr dauert, dreihundert und 
funfzig Piaſter. Er bekoͤmmt aber bey der Ab: 
fahrt aus Cavite nur fuͤnf und ſiebenzig, das 
übrige Geld wird ihm erſt bey der Ruͤckkunft aus⸗ 
gezahlt. Gemeiniglich gehen mit der Manila Ga⸗ 
leone, Reiſende und Schiffsvolk zuſammenge⸗ 
rechnet an &oo Perſonen. 


Die Galeone trift von den letzten Philippi⸗ 
nen bis Acapulco keinen Hafen an, wo je auf 
Forſters b. u. B. K. 2. Th. 2 die⸗ 
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dieſer langen Reife bey wiedrigen Zufällen einlau⸗ 
fen, oder Erfriſchungen einnehmen koͤnnte. Auf 
der Ruͤckreiſe bleibt fie einige Tage auf der Rhede 
der Inſel Guam, dem Hauptort der Carolinen, 
um Waſſer und Erfriſchungen zu bekommen. Mar 
muß daher an Lebensmitteln einen groſſen Vorrath 
mit nehmen, und weil der erforderliche Waſſe 
vorrath, beinahe den Waaren allen Platz wegn 
men wuͤrde, da die Galeonen nie uͤber fuͤnf bi 
ſechshundert Tonnen halten, ſo verſorgen ſie ſi 
wahrend der Reife damit gewis auf eine re 
ſonderbare Art, und die Furcht mitten im Mee 
auf die ſchrecklichſte Art vor Durſt umzukommen 
wird durch die Hofnung uͤberwunden, waͤhren 
der Reiſe Regenwaſſer genug fuͤr die Mannſchaf 
auffangen zu koͤnnen. Sobald die Galeone zwifcher 
dem dreißigſten und vierzigſten Grad noͤrdl. Breit 
koͤmmt, faͤllt gewoͤhnlich Regenwetter ein, alsde 
er Matten über. das Schiff ausgebreitet de 
Regen aufzufangen, und damit die lediggewordenen 
Waſſerkruͤge, deren die Galeone zwiſchen zwei bi 
dreitauſend am Bord hat, denn Waſſertonnen brau 
chen die Spanier auf ihren Suͤdſeefahrten nich 
mehr als einmal wieder angefuͤllt. Sehr of 
holten dieſe Kruͤge ſtatt Waſſers, Pfeffer, = 
wuͤrze und allerhand indiſche Waaren. 


Die gewoͤhnliche Ladung der Manila Galed 
ne beſteht in Gewuͤrzen, Gold, indiſchen und chi⸗ 
neſi⸗ 


9 
— 


ars 


neſiſchen Waaren. Die Galedne welche 1567 
von Cavendiſch erobert. ward, hatte 122,000 
Piaſter an Gold an Bord, und man rechnet, daß 
jetzt jahrlich 10,000 Paar feidner Struͤmpfe, 
nebſt mancherlei andern Seidenwaaren, zum groſ— 
ſen Nachtheil des ſpaniſch europaͤiſchen Handels, 
nach Mexico gehen, weil die chineſiſchen Waaren 
zus der erſten Hand, viel wolfeiler als die euros 
paͤiſchen ſind. Eben fo vermindern die vielen 
bengalifchen wohlfeilen baumwollen Zeuge, wel⸗ 
che Manila jährlich nach Acapulco ſchickt, den ſpa⸗ 
niſchen Finnen Abſatz. Gegen dieſe arm zieht 
Manila, Silber, Cochenile, Wein, europaͤiſche 
Modewaaren, und was es von ſpaniſchen Manu⸗ 
acturen braucht aus der neuen Welt. 


An dieſen Handel nehmen alle Einwohner 
don Manila Theil, die in dem Stadtbuche aufger 
ſchrieben und verzeichnet ſind. Fremden iſt er 
aͤnzlich unterſagt, fo wie auch den Einwohnern 
bon Mexico. Auch die Geiſtlichen dürfen keine 
Waaren nach Neuſpanien ſenden, viel weniger iſt 
wie Anſon und andere Beſchreiber der Philips 
pinen erzaͤhlen, der groͤſte Theil des Handels in 
hren Haͤnden. Um zu beſtimmen wie viel ein je⸗ 
der Buͤrger der philippiniſchen Hauptſtadt an Waa⸗ 
zen verſenden kann, wird das Schiff genau aus ge⸗ 
neſſen, auch der erlaubte Werth der zu 500,000 
Piaſter auszufuͤhrenden Waaren, unter alle Buͤr⸗ 
1 e ger 
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ger zu gleichen Summen vertheilt. Ein jede 
darf nicht mehr Kaufmannsguͤter als fuͤr 1% 
Piaſter an Werth verfenden, wenn man die ga 
Ladung in viertauſend Poctionen theilt. Jede 
Packet darf nicht mehr Raum einnehmen, als fun 
viertel ſpaniſcher Ellen in der Länge, zwei dritte 
Ellen in der Breite, und eine Elle der Höhe nach 
gerechnet. Dafuͤr darf der Eigenthuͤmer vol 
Acapulco, an americaniſchen Waaren nicht m 
als fuͤr zweihundert funfzig Piaſter an Werth de 
koͤniglichen Verordnung nach zuruͤckbringen. Abe 
dieſe wird nicht gehalten. Die Galeone auf wel 
cher Gemelli Carreri nach Acapulco 1697 gie 1 
war fo uͤberladen, daß man fie mit 2200 Balles 
befrachtet hatte, obgleich ihrer Groͤſſe nach nu 
fuͤr 1300 Ballen Raum war. Eine groſſe Men 
ge dieſer Waaren muſte daher ſchon auf Befeh 
des Gouverneurs in Manila ausgeladen a 
Die Galeone St. Carl, welche 1766 von Mani 
abſegelte ward auf eine Million Piaſter geſchͤtzt 
und die Bolotas, fo heiſſen in Manila die auf je 
den Einwohner vertheilte Packete und Ballen, wa⸗ 
ren nach dem Verhaͤltniß der ganzen Ladung eben 
falls hoͤher im Preiſe, und betrugen ſtatt hunder | 
und zwanzig, zweihundert und fünf und zwanzig 
Piaſter am Werth. Allein die Kaufleute hatten 
von dieſer reichen Ladung geringen Vortheil. Der 
Vicekoͤnig von Mexico, Marquis von Croix, ein 
Herr der genau * die a Verordnungen 
hielt, 


rm 


his, lies das Schiff aufs genauefte r 
Bon dem was die Equipage, und Paſſagiers auſ— 
er den 1000 beſtimten Ballen mit genommen 
00 uten, wurden zwei Drittheile zum Vortheile des 
Noͤnigs confifeirt, und von den tauſend Ballen, 
davon jeder über fünfhundert Piafter wehrt war, 
behielten die Einwohner zwei Dritttheile, das 
übrige ward gleichfals confiſcirt. Die viertauſend 
Boletas oder Portionen werden mit einander in 
auſend Ballen gepackt. 


HH, Auf dem Kathhaufe von Manila wird in 
een des Gouverneurs, einiger Glieder 
ges oberſten Gerichts, des Alcalden, des Regi⸗ 
vors, und acht dazu ernannter Einwohner die 

ganze Ladung unterſucht, und eingetheilt. Die 
finwohner von Manila bekommen nach ihrem 
Range und Vermoͤgen, mehr oder weniger Bole⸗ 
as. Auch der König hat einige Packete, die für 
eine Rechnung verkauft werden, der Gouverneur 
ind alle koͤnigliche Bediente, die Befehlshaber der 
kruppen ebenfalls eine gewiſſe Anzahl, auch fuͤr 
ie Officier der Galeone vom General an, wird 
‚ine beſtimte Zahl Boletas zuruͤckbehalten, die fie 
\ nttweder andern uͤberlaſſen, oder für eigene Rech: 
zung verkaufen Fönnen.  Gelbft die Witwen und 
ogar die Armen nehmen an dieſen Handel Theil, 
um Vortheil der letztern wird eine Boleta in ſechs 
Theile Beine und fie erhalten ein, zwei und 


ig Br meh⸗ 
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mehrere Sechstheile, weil man aber die nach Aca⸗ 
pulco zu beſtimmende Waaren nicht in fo kleine 
Portionen, als, den Geldwerth einer jeden Bo⸗ 
leta theilen kann, ſo wird auf gemeinſchaftliche 
Koſten, eine Boleta zuſammen gepackt. Mans | 
chen Einwohnern gehören: zwei bis dreihundert 
Ballen, auf der Galeone, die fie von den unbe 
mittelten Buͤrgern aufgekauft haben. Das Geld 
dazu ſchieſſen die Geiſtlichen her, welche davon eis | 
nen anſehnlichen Gewinſt haben, weil die Zinſen 
von Capitalien, die zu dieſem Handel angeliehen 
werden, jaͤhrlich zwiſchen fuͤnf und zwanzig und 
dreißig Procent betragen. So iſt jetzt die wahre 
Beſchaffenheit des ſo lange verſchrienen wichtigen 
Handels der Philippinen mit America. Aller⸗ 
dings bleibt die Galeone ein reiches Fahrzeug, als 
lein da der ganze Handel jährlich auf ein einziges 
Fahrzeug eingeſchraͤnkt iſt, da alle Einwohner der 
Hauptſtadt nach ihren Range und Vermögen dar⸗ 
an Antheil nehmen, da die vornehmſten nach Ames 
rica gehenden Waaren von China, Bengalen und 
den Molucken erkauft werden, fo fällt der Han⸗ 
delsvortheil fuͤr Manila auf eine unbetraͤchtliche 
Summe herunter, die den Gouverneur, die Be⸗ 
fehlshaber auf dem Schiffe, und die Geiſtlichen 
bereichert, welche mit ihren Geldern bey dieſem 
Handel wuchern. Was der König von dieſt 
Handel erhaͤlt, iſt in Vergleich, da von ihm die 
Koſten der Ausruͤſtung, und der Gehalt der gan⸗ 
| * A 
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zen Equipage bezahlt werden geringe. Er zieht 
in Manila den Zoll von allen nach Acapulco ausge: 
henden Waaren, von jedem Paſſagier fuͤr die 
Ueberfahrt zwanzig Piaſter, und Zollgeld in Aca— 
pulco, dies ſoll aber zuſammen genommen nicht 
über 75000 Minen betragen. 


In der Folge duͤrfte doch wol der e 
dieſer Inſel mit Europa und der neuen Welt ab— 
geaͤndert werden. Spaniſche Staatskundige fan⸗ 
gen an einzuſehen, daß ein anſehnlicher Theil der 
mexicaniſchen Schaͤtze uͤber die Suͤdſee gefuͤhrt 
wird, ohne weder die Philippinen noch Neuſpa⸗ 
nien zu bereichern, daher that der Gouverneur 
von Manila, der Marquis von Ovando ſchon 
1754 den Vorſchlag, den Handel mit Acapulco 
aufzuheben. Auch die Einwohner von Manila 
haben ſeit dem Pariſer Frieden uͤber dieſen Han⸗ 
del aber aus andern Gruͤnden, als der Marquis 
von Ovando Beſchwerden gefuͤhrt, und um Er— 
laubniß gebeten, die Ausfuhr nach Acapulco 
über die beſtimte Summe von 500,000 Pia⸗ 
ſter vermehren zu duͤrfen, weil die Preiſe der 
indiſchen und chineſiſchen Waaren in neuen Zeiten 
ſo ſehr geſtiegen. Dieſer Vorſchlag ward zwar 
vom Madritter Hofe nicht genehmigt, dagegen 
aber 1766 Verſuche zu einem directen Handel 
von Spanien mit den Philippinen durch Regiſter— 
hl gemacht. Dazu ward damahls das Erik 
| if⸗ 
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ſchiff El buon Conſejo von 64 Canonen ausgeruͤ⸗ 
ſtet, und Frankreich uͤberlies den Spaniern einige 
geſchickte Piloten, die der indiſchen Gewaͤſſer und 
der Fahrt nach China kundig waren. Die Fahrt 
deſſeſben gieng freilich ſehr langſam, und es brachte 
ſiebzehn Monate von Cadiz nach Manila zu. Man 
glaubte daher in Manila, wo man von der Aus— 
ruͤſtung uͤber Mexico Nachricht hatte, und uͤber 
das vielleicht dadurch geftörte Verkehr mit Acapul⸗ 
co aͤuſſerſt misvergnuͤgt war, das Schiff ſey zu 
Grunde gegangen, oder gar von den Hollaͤndern 
die als Herrn von Malacca, und nach den Wor⸗ 
ten des Muͤnſterſchen Friedens, der alle Ausbreiß 
tungen der Spanier weſtwaͤrts der Philippinen 
verbietet, in dieſer Meerenge genommen wor- 
den, allein das Schiff hatte unter franzoͤſiſcher 
Flagge feinen Weg durch die Straſſe Sunda ges 
nommen, und die Holländer lieſſen es hier unge⸗ 
hindert durch. Auf der Ruͤckreiſe nach Cadief 
nahm es zweihundert Ballen, an allerhand Waa⸗ 
ren von Manila mit, und that 1767 eine zweite 
Reiſe nach den Philippinen. Nachher haben die 
Spanier ohne den Handel dieſer Inſeln mit Aca⸗ 

pulco zu unterbrechen, verſchiedene Schiffe um 
das Vorgebuͤrge der guten Hofnung nach Manila 
geſandt, nur ſind dazu ſeitdem Fregatten von et⸗ 
wa dreißig Canonen gewaͤhlt worden. Wir wife 
ſen dies aus Cooks und Forſters Reiſen um die 
Welt, weil 15 Herrn Le Gentil kein fremder Be⸗ 
obach⸗ 
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obachter dieſe Inſeln beſchrieben, und die vortheil— 
haften und nachtheiligen Veraͤnderungen in der 
ſpaniſchen Staatsverwaltung, nicht ſo leicht be— 
koͤmmt, als von andern europaͤiſchen Laͤndern wer⸗ 
den, wo oͤffentliche Angelegenheiten weniger ge— 
heimnißvoll Politikern, und Geſchichtsforſchern 
verhuͤllt werden. So fanden die engliſchen Rei⸗ 
ſenden 1775 am Vorgebuͤrge der guten Hofnung, 
die Fregatte Juno auf ihrer Ruͤckfahrt von Ma— 
nila nach Spanſen, und zwei ander Fregatten 
Aſtrea commandirt von Don Antonio Albornos, 
und die Venus, deren Befehlshaber Don Ga— 
briel Guerna war, zu eben derſelben Zeit auf den 
Hinreiſe nach den Philippinen. Der hollaͤndiſche 
Gouverneur zeigte nicht die mindeſte Bedenklich— 
keit, die ſpaniſchen Schiffe auf dem neuen Wege 
nach Manila aufzunehmen, und da der Madritter 
Hof in den zehn Jahren vor 1775 fo viel davon 
bekannt geworden, fuͤnfmahl dieſe neue Fahrt ver— 
ſuchen laſſen, auch im Frieden zu Pardo den por— 
tugiſiſchen Hof der vor allen Einwendungen gegen 
die ſpaniſche Schifffahrt nach Oſtindien machen 
konnte, vermocht allen Forderungen und An— 
ſpruͤchen dagegen aus dem Tractat von Tordeſillas 
hat 1494, und dem Vertrag von Saragoſſa 1529 
zu entſagen, ſo werden in der Folge ſpaniſche 
Fahrzeuge keine ſolche Seltenheit in dieſem Ge— 
waͤſſern als ehemals ſeyn, Manila wird ein vor— 
aefee Verkehr mit dem zweihundert 7 

ang 
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lang von ihr geſchiedenen Hauptlande treiben, 
Spanien unfehlbar die Philippinen vortheilhafter 
benutzen, die indiſchen Waaren die es braucht 
nicht mehr von England, Holland oder Frankreich 
kaufen, und der Handel dieſer Inſeln mit Aca⸗ 
pulco, wofern es noch nicht geſchehen, wo nicht 
ganz und gar aufgehoben, doch, gewis einge 
rag werden. 


Tl. Noch⸗ 


U. 
Nachrichten 
von 9 


Magin dana o. 


g Von b 
M. C. Sprengel. 


x on um 1667 hatte diefe Inſel die gewoͤhn— 
lich, aber ohne Grund, zu den Philippinen 


* gezählt wird, einen Geſchichtſchreiber an dem Je— 


ſuiten Combes, 1) aber ihre Verfaſſung und in: 


nere Beſchaffenheit, ward auſſer Spanien nicht 


viel bekannter. Man hielte ſie aber ſo gut wie 


Luzon und Zebu für ein Theil der ſpaniſchen Mo: 
narchie, bis Dampier ſie in ſeiner Reiſe um die 


Welt naͤher beſchrieb und Herr Forreſt von dieſer 


Inſel 1779 genauere, und auf eigene Erfahrung 


gegruͤndete Nachrichten herausgab. 


Magindanao, welches gegen Suͤden den Ar— 
chipelagus der Philippinen begraͤnzt, gehoͤrt nicht 
mit zu dieſen Inſeln, wenn gleich die Spanier das 


weſtliche Vorgebuͤrge Samboangan beſetzt haben, 


einige Voͤlker in der Nachbarſchaft, und auf der 
nördlichften Küfte ihre Herrſchaft erkennen, und 


ſie einmahl im vorigen Jahrhundert den maͤchtig— 


ſten Fuͤrſten, den Sultan von Seringan, oder 
Mindanao, durch Mißionen, und eine bey ſeiner 


Hauptſtadt angelegte Veſtung unterwütfig ge- 


macht 


1) Combes Hiftoria de las Islas de Mindanao, Jolo y 
ſus ad jagentes. Madrit. 1667. 
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macht hatten. Selbſt öffentliche ſpaniſche Staats: 
ſchriften, ſcheiden Magindanao, oder Mindanao, 
von den Philippinen. 2) Ja zu Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts hatten die Spanier dieſe Inſel 
ganz und gar verlaſſen. Wie Dampier 1686 in 
dieſen Gegenden war, fand er ſelbſt in Samboan—⸗ 
gan ihrem gegenwaͤrtigen Hauptort keine Beſa— 
tzung, ſondern uͤberall Ruinen von Schanzen und 
Feſtungen, die von ihren Garniſonen verlaſſen 
waren. 3) f | 

Die Inſel erſtreckt ſich vom 5. Gr. 40. M. 
bis zum 9. Gr. 55. M. noͤrdl. Breite, und vom 


119. Gr. 30. M. bis zum 125. oͤſtlicher Länge, 


und iſt von Luzon etwa zweihundert Seemeilen ent⸗ 
fernt. Sie hat eine faſt dreieckigte Figur, und 
drei Vorgebuͤrge, Samboangan wo die Spanier 
ihre Niederlaſſungen haben, Cap Auguſtin, oder 
Pandagitan, und Suligow, erſtrecken ſich gegen 
Morgen, Mittag und Mitternacht. Ob Magin⸗ 
danao gleich mit Irrland beinahe von gleicher 
Groͤſſe iſt, fo hat es wenig zum Anbau geſchicktes 
Land, aber deſto mehr Seen und Fluͤſſe, daher 
der Reisbau hier auch ſo ſtark getrieben wird. 
Das Innere des Landes iſt gebirgicht, die Landſpi⸗ 
tzen ſtrecken ſich ſo ſehr weit in die See hinaus, 
und beſtehen aus Sandfeldern und duͤrren Klippen, 
und die Meerbuſen, und Baypen fo ſehr weit ins 
a Land 

2) Dalrymples full and clear proof, p. 28. 
3) v. Dampiers Reystogt rendora den Aard Klebt 

P. 283. 
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Land hinein, daß man in anderthalb Tagen in eis 
nigen Gegenden mitten durch die Inſel von einem 
Ufer zum andern reiſen kann. Man zaͤhlt hier 
auf zwanzig groſſe und ſchiffbare Fluͤſſe, und über 
dreihundert kleinere, die ſich nicht weit von ihrem 
Urſprung wieder in die See, oder einen groſſen 
Strom verlieren. Die beiden groͤſten Meerbuſen 
oder Lagunen der Inſel find Ilano und Manda—⸗ 
nao, erſter auf der ſuͤdlichen Kuͤſte, und der an⸗ 
dere auf der noͤrdlichen. Auſſer dieſen findet 
man hier noch einige von minderer Groͤſſe, deren 
Ufer alle ſehr bevoͤlkert ſind. Magindanao hat 
in den innern Gebirgen einige Schwefelquellen, 
und wie Luzon feuerſpeiende Berge. 

In der Nachbarſchaft von Samboangan im 
Gebiet des Sultan von Bujaen, war im vorigen 
Jahrhundert ein Volcan, deſſen Toben man in 
Manila und ſogar in Ternate wie Salven von 
ſchwerem Geſchuͤtz, deutlich hoͤren konnte, und der 
bis Luzon und Borneo Aſche auswarf. 4) Seit 
1765 iſt er wie der von Sangil ruhig, der dem 
vornehmſten Sultan der Inſel zwar jährlich eine 
betrachtliche Menge Schwefel liefert, doch aber 
wegen angerichteter Verwuͤſtungen auf der Inſel 
viel Einwohner nach Soloo und ſelbſt nach Bornee 
verfagte. Producte wie Wachs, Gold, Zucker, 
Reis, x. hat die Inſel mit den Philippinen ge 
mein, diejenigen ausgenommen, die die Spanier 
dorten waͤhrend ihrer Herrſchaft eingefuͤhrt ha⸗ 

ben. 


4) Le Gentil. 2. p. 30. 
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ben. Der Zimtbaum waͤchſt auf den Gebirgen 
wild, und jederman ohne Ausnahme kann deſſen 
Rinde ſchaͤlen. Aber aus Furcht ein anderer 
moͤchte den Baum nutzen, wird er oft zu fruͤh ge⸗ 
ſchaͤlt, und nicht erſt wie in Zeilon nach dem er 
acht, bis zwoͤlf Jahr alt geworden. Daher 
der Zimt von geringerer Guͤte iſt, und mit der 
Zeit allen Geſchmack verliert. Gold wird hier 
aber nicht haͤufig aus den Stroͤmen gewaſchen, 
und von den Haraforas als Schatzung entrichtet. 
Die Perlenmuſchel iſt an den Kuͤſten eben ſo haͤu— 
fig wie in Soloo. Von wilden Thieren iſt die 
Inſel ganz befreiet, Elefanten giebt es hier eben 
fo wenig wie auf den andern benachbarten Inſeln 
dieſes Oceans Soloo ausgenommen, wohin fie aber 
wie man weiß vom feſten Lande gebracht wurden, 
und ſich nachher fortgepflanzt haben. Schweine, 
Rindvieh und Pferde laufen in den Wäldern in 
zahlreichen Schaaren umher, welche zum Han— 
del, Wachs, Sago, und manche andere Waa— 
ren liefern. Die Datoos und die Vornehmſten 

des Volks ziehen in ihren Gärten allerhand Eu- 
ropaͤiſche Fruͤchte, ſogar Wein, die ſie aus Sem⸗ 
boangan von den Spaniern erhalten. 

Magindanao hat feinen Namen der in der 
Maleviſchen Sprache fo viel als ein Stamm in 
der Gegend um den See bedeutet, 5) von den 
heutigen Einwohnern, und er bezeichnet wie alle 

Be⸗ 
5) Mag Verwandte, ein Stamm. In Land, und 
Dano See. we 
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Benennungen die Nationen ſich ſelber beilegen, 
meiſtens den Wohnort, oder Beſchäftigung des 
Hauptvolks, und dient den hiehergewanderten 
Staͤmmen zum Unterſchiede von den im Vaterlan— 
de zuruͤckgebliebenen Malayen. Obgleich die hie— 
ſigen Einwohner von den Diftrieten welche fie bez 
wohnen, und die beſondern Voͤlkerſchaften mans 
cherlei Namen, eben ſo wie die Bewohner der 
Philippinen fuͤhren, ſo ſind doch eigentlich nur 
drei Nationen auf der Inſel, die Haraforas, die 
Magindanoer, und die Spanier. Erſtere woh— 
nen in den innern Provinzen, und ſind durch die 
Kuͤſtenbewohner vom Meer abgeſondert. Sie gez 
hoͤren zu der Nation, welche bey den Hollaͤndern 
Alfureſen heiſt, 6) und die noch unbezwungene 
Inſel Ceram in der Nachbarſchaft von Amboina 
bewohnt, auch haben die Idaans und Biajoohs 
von Borneo mit ihnen einen gemeinſchaftlichen 
Urſprung. Dies Volk das nach dem es mehr 
oder weniger Verkehr mit Fremden hat, in den 
groſſen Inſeln die Gebirge, und den kleinern die 
Seekuͤſte bewohnt, iſt bald wilder, bald geſitteter. 
Sie ſind nicht ſehr zahlreich, aber doch in ver— 
ſchiedene Staͤmme vertheilt, von denen die Su— 
banos, Caragas und Lutaos die befannteften find. 
Forreſt bemerkt auſſer dieſen noch dreizehn an⸗ 
! de: 


6) v. Valentyns Oud en Nieuw Ooſtindien. T. 2. 
P. 71. 
Forſters b. u. V. K. 4. Th. 3 
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dere 7) weis aber nicht wo fie wohnen, und ob 
ihre von einander als verſchieden angegebene 
Sprache, nicht vielleicht blos abweichende Dia- 
lecte ſeyn dürfen. Alle leben in groſſer Unter 
wuͤrfigkeit, und mit den herrſchenden Einwohnern 
vermiſcht. Dieſe Horaforas oder Alfuhris ſind 
wilde Heiden, braun von Geſichtsfarbe und die 
Ureinwohner dieſer Inſel, aber von den Schwar⸗ 
zen auf den Philippinen und andern benachbarten 


Inſeln unterſchieden, dergleichen gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts wirklich noch im Innern 


von Magindanao wohnten. 8) So lange die 
Voͤlkergeſchichte dieſer Inſeln nicht beſſer unter⸗ 
ſucht iſt, welches wir aber von der neuen in Bas 
tavia geſtifteten Geſellſchaft erwarten koͤnnen, ſo 
kann die Meinung einiger Beſchreiber dieſes Oſt⸗ 
indiſchen Archipelagus weder bejahet noch wider⸗ 
legt werden, daß auſſer den durch neue Ankoͤmm⸗ 
linge, durch Malayen, Muhammedaner, und 
Europaͤer meiſt ausgerotteten oder umgebilde⸗ 
ten Schwarzen noch ein ander weniger ſchwarzes 


braͤunliches Volk wie die Einwohner von Celebs, 


die Idaans und Biajoos auf Borneo, zu den Ur⸗ 


| 


| 


einwohnern diefer Inſeln gehöre. Eben fo wenig 


wie eine andere Meinung, welche dieſe braunen 


oder weiſſern wilden Inſulaner, von einer in 


vorigen Zeiten hier gelandeten BIER, Colo⸗ 
nie herleiten. 


Die 
7) Voyage to New Guinea. p. 175. 
8) Gemelli Carreri. T. 5. p. 212. 
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Die Horaforas ſind ein ſehr blutduͤrſtiges 
Volk. Kein Juͤngling unter ihnen, darf Maͤn⸗ 
nerkleidung anlegen, oder eine Frau nehmen bevor 
er nicht eine gewiſſe Zahl von Feinden erlegt, und 
ihre Schedel zur Schau geſtellet hat. Ihre Re— 
ligion unterſtuͤtzt dieſe Grauſamkeit noch mehr, und 
weil ſie glauben, daß der Weg zum Paradieſe uͤber 
einen langen ſchmalen Baum gehe, uͤber welchen man 
nicht ohne Beiſtand eines Sclaven kommen kann, 
ſo ſucht ein jeder wenigſtens einen Feind zu erle— 
gen, der ihm in jenem Leben dieſen Dienſt leiſte. 9) 
Die Horaforas veraͤndern ihren Wohnplatz, 
nicht ſo ſehr aus Mangel der Nahrung als um den 
harten Unterdruͤckungen ihrer Mahometaniſchen 
Oberherrn zu entgehen. Sie werden wie die 
Leibeigenen in Europa, oder die Negern in Weſt— 
indien mit ihrem Wohnorte verkauft, welches bey 
den Mahometaniſchen Unterthanen nicht geſchieht. 
Ihre Abgaben ſind ſehr gros, jede Familie muß 
ihrem Herrn, jährlich zehn Battels oder vierhuns 
dert Pfund ungefäuberten Reis, drei Battels rei⸗ 
nen Reis, ein Hun, ein Buͤndel Plantanen, aus 
deren Baſt und Holz Zeuge hier verfertigt wer— 
ee 5 dreißig Wurzeln, von der Art wie die 
| J 2 er 

9 Dalrymple. p. 45. 

10) Der Baum heiſt Tindoock, und wird auf den Abi 
lippinen eben dazu gebraucht. Das Zeug drei Ellen 
lang und eine breit heiſt Malon, und wird von ge⸗ 

meinen Weibern getragen. Das Holz des Baums 

llaͤſt ſich in Fäden von gleicher Dicke ausfafern, und 
aus dieſen Faden wird das Zeug gewebt. v. Dampiers 
Reystogt. p. 241, 


— 
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weſtindiſchen Dams, und funfzig Maas indiſchen 
Korns entrichten. Daher die Herren der Inſel 
oder die Mahometa er ſich wenig mit den Lands 
bau beſchaͤftigen, dieſen ganz den Haraforas überz | 
laſſen, und ſich entweder von dieſen Abgaben, oder 
dem Handel mit ihren Unterthanen naͤhren, wel- 
chen der Verkehr mit den Chineſen und andern 
Kaufleuten auf alle Weiſe abgeſchnitten iſt. Frem⸗ 
de Waaren erhalten fie nur zu den theuerſten 
hoͤchſten Preiſen, und fuͤr ein Stuͤck groben ſehr 
dünn gewebten chineſiſchen Zeuges Kangan gez | 
nannt, und welches nicht uͤber neunzehn Zoll breit, 
und uͤber ſechs Ellen lang iſt, muͤſſen ſie funfzig 
Battels oder 4000 Pfunde Reis bezahlen, da es 
gewoͤhnlich nur drei Battels koſtet. Dieſe Zeuge 
davon immer fuͤnf und zwanzig Stuͤck zuſammen 
cylindriſch gepackt uud verſiegelt find, dienen im 
Handel und Wandel ſtatt des Geldes. Man un⸗ 
terſcheidet aber beim Kauf wirkliche, und fo gez 
nannte Kangans. Erſtere dürfen von dem Kaͤu- 
fer unterſucht werden, weil die Chineſer 2 0 
| 


ſchlechte oder verdorbene Stuͤcke mit einpacken. 
Die chriſtliche Religion findet bey ihnen leich 
tern Eingang als bey den Mahometanern, weil 
die Mißionarien ihnen erlauben Schweinfleiſch zu 
eſſen, doch nur wenige von ihnen in der Nachbar- 


ſchaft der ſpaniſchen Poſten ſind Chriſten gewor— | 
den. Einige von ihnen erlegen wilde Schweine | 
auf eine befondere Art. Sie uͤberraſchen mit | 
Koth ganz und gar bedeckt dieſe Thiere wenn fie i 
ſich in den Pfuͤtzen und Moraͤſten a 

* 
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nähern fi ihnen auf dieſe Art unvermerkt und tödten 
ſie mit ihren Waffen. Auſſer chineſiſchen Zeugen 
brauchen ſie eine ſtarke aus Flachs verfertigte Lein— 
wand zur leidung, die auch von den Battas in 
Sumatra getragen wird. Der Oberleib iſt ge— 
meinhin blos, und Arme und Beine mit kupfernen 
Ringen verziert. Der Kopfputz der Maͤnner hat 
ein fonderbares Anſehen. Sie kaͤmmen und kraͤu⸗ 
ſeln ihre Haare uͤber ein halbrundes Holz, das 
dicht am Kopfe, von einem Ohr zum andern liegt, 
wodurch ſie eine Aehnlichkeit mit dem Haarputz 
der europaͤiſchen Frauenzimmer bekommen. Ihre 
Waffen ſind Pfeil und Bogen, doch fuͤhren die 
Reichen unter ihnen zuweilen, wie die Mahome— 
taner, Spies, Schild und Saͤbel. 

Dies zweite Volk dieſer Inſel die eigentli⸗ 
chen Magindanoer, oder die auf den Kuͤſten und 
im Lande herrſchende Nation iſt dem Mahometaz 
niſchen Glauben zugethan, und ihre jetzigen Ober: 
herren find arabiſcher Herkunft. Magindanao und 
Selangan zwei ſogenannte Staͤdte jede von etwa 
zwanzig Haͤuſer, viel anſehnlicher find alle Reftz 
denzen der Rajahs und Sultane dieſer Inſel nicht, 
die am Fluſſe Pelangy einander gegen uͤber liegen, 
find die Hauptſitze derſelben, und ihr Oberhaupt 
fuͤhrt den Titel Sultan von Magindanao, bey den 
Fremden, und bey den Eingebornen, Sultan von 
Selangan. Aber auſſer dieſen herrſchen im innern 
der Inſel noch die Jlanos, am groſſen Meerbu— 
fen dieſes Namens, unter vielen kleinen von eins 
ander unabhaͤngigen Sultans und Rajahs, von 

| denen 
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denen manche nicht über zweihundert Unterthanen 
haben. Dieſer Verſaſſung der Magindanoet ift zum 
Theil die ehemalige alte Findalverfaſſung, zum Theil 
monarchiſch. Nach dem Sultan folg der Rajah 
Moodo, der bey Lebzeiten des erſten zu ſeinem 
Nachfolger erwaͤhlt wird. Der Watamann iſt 
von dem Prinzen der regirenden Familie der dritte 
in der Ordnung, und wird Rajah Moodo, ſo 
bald dieſer zur Sultanswuͤrde gelangt. Zu den 
vornehmſten Reichs- und Hof -Officianten gehoͤ⸗ 
ren, der Mutuſingwood, oder Polizeimeiſter, 
ſechs Mantorins oder Richter, und ſechs Amba 
Rajahs, oder Sprecher des Volks, deren Stellen auf 
den aͤlteſten Sohn forterben. Der Sultan befraͤgt 
bey allen wichtigen Angelegenheiten die Datoos, 
oder Haͤupter des Adels, welche ſeine Vaſallen 
ſind, und wieder Aftervaſallen haben. Dieſe ſind 
entweder Haraforas, oder Mahometaner. Letztere 
ſtammen entweder von Arabern und andern von 
den Inſeln heruͤbergekommenen Fremdlingen des 
muhammetaniſchen Glaubens, oder bekehrten He 
raforas ab. Dieſe Sultansvaſallen, und alle 
welche fehnliche Laͤndereien beſitzen, heiſſen Ka- 
nakan, fie muͤſſen ihren Lehnsherrn vertheidigen 
und im Kriege begleiten, bezahlen ihnen aber keine 
Abgaben wie die Haraforas thun muͤſſen. Der 
Handel mit dieſen letztern iſt ein Hauptgewerbe 
der Mahommetaner an der Seekuͤſte, die ſelten 
Landbau treiben, in ihren Gaͤrten aber fuͤr ihre 
Beduͤrfniſſe, Beteelnuͤſſe, Coconuͤſſe und Garten? 
kraͤuter pflanzen. Es wohnen viele Chineſen unter 

ih⸗ 


iu 


[4 135 
ihren, die ſich auſſer dem Handel wie Handwer⸗ 
ker, Arrac Brenner, und als Zimmerleute und 
Muͤller nähren. Die Einwohner von Maginda⸗ 
nao ſtampfen die Reishuͤlſen in hoͤlzernen Moͤrſern 


ab, dagegen jene ſie zwiſchen zwei Steinen mah⸗ 
len. Doch giebt es auch unter den Eingebohrnen 


allerhand Handwerker. Vorzuͤglich wiſſen ſie mit 


dem Schiffsbau gut umzugehen, wozu auf der 


Inſel allerlei Holz im Ueberflus vorhanden iſt. 


Die Ilanas am groſſen See ſind ebenfalls 
Mahommetaner, und von den vorigen an Sitten 
und Gebraͤuchen nicht verſchieden. Ihr Gebiet 
graͤnzt mit den Landern des Sultans von Magin⸗ 
dano, deſſen Hauptſtadt in der Nachbarſchaft dies 
ſes Meerbuſens erbauet iſt, und dem einige der 


Ilano Fuͤrſten als Vaſallen unterworfen ſind, aber 


die beiderſeitigen Grenzen ſind unbeſtimt. Die 
Ilanos leben in einer völligen ariſtoeratiſchen Ver⸗ 
faſſung, und werden von ſechszehn Sultanen, 
und ſiebzehn Rajahs beherrſcht. Die Bay Lano 
von welchen ſie den Namen fuͤhren, liegt auf der 
ſuͤdlichen Kuͤſte der Inſel, hat ſechzig engliſche Mei⸗ 


len im Umkreiſe, und ihre Ufer ſind ſehr ſtark be⸗ 
voͤlkert. Forreſt ſchaͤtzt die Zahl auf 61,300 


| Seelen. Unter den Oberhaͤuptern der Ilanos find 


die Sultane von Taraka, und Didagun, die maͤchtig⸗ 
ſten, jeder von ihnen hat 10,000 Unterthanen, 


3 doch es giebt zwei andere die von Poran und Mony, 
die nur uͤber zweihundert Seelen zu befehlen ha⸗ 
ben. Die Rajahs ſind mindermaͤchtige Fuͤrſten, 


und haben ſelten uͤber ſiebenhundert Einwohner. 
Die 
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Die Sprache welche die gefitteten Magindanoer 
nebft den Ilanos reden, iſt nur als Dialect von 
der Sprache der Pampagos und Tagalos auf den 
Philippinen unterſchieden, und eigentlich die Ma⸗ 
laiiſche Sprache, welche freilich durch das Ver⸗ 
kehr mit China, und die Trennung vom Mutter⸗ 
lande, mancherlei Veraͤnderungen erlitten, und 
fo. viel fremde Worte aufgenommen hat, daß euros 
paͤiſche Beobachter Dampier und Forreſt ſie fuͤr 
eine eigene von der Malayiſchen ganz abweichende 
Sprache halten. 11) 
Die 
10) Forreſt hat am Ende feiner Reiſe nach Neuguinea 
einen ziemlichen Vorrath magindanaiſcher Worte gez 
ſammelt, die wenn gleich lange nicht alle ausgewählt 
ſind eine Vergleichung mit einer fremden oder ver⸗ 
wandten Sprache auszuhalten, wie die groſſe Menge 
von Partikeln, die Namen für abſtracte Gegenſtände, 
doch den Sprachforſcher bald uͤberzeugen, daß Ma⸗ 
laiſche ſey die Mutter der Sprache in Magindango, 
wenn er die, vom Forreſt geſammelten Worte, mit 
Bowreis malaiiſchen Lexicon (A Dictionary Englifh 
‚and Malayo, and Malayo and Englifh, by Thomas | 
Bowrey London. 1701. 4.) zu vergleichen Gelegenheit 
bat. Die ganze Streitfrage auſſer allen Zweifel zu 
ſetzen iſt freilich mit vielen . unuͤberwindlichen 
Schwierigkeiten verknüpft. Man zähle in Magin⸗ 
danao, auſſer der Sprache die im Gebiet des Sultan 
von Seringan und unter den Ilanos geredet wird, 
dreizehn Dialecte. 1) Dya. 2) Manubo. 3) Belam. 
4) Tagabaly. 5) Kalagan. 6) Bagubo. 7) Manfaka. 
8) Matigdrog. 9) Bangil Bangil. 10) Matima Pulo, 
11) Matima Pate. 12) Telandrig. 13) Alang. Die von 
einander verſchiedentlich abweichen. Von einer jeden 
muſte 
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Die Sitten und Gebräuche der Haraforas, 
find, wegen der Entfernung darin fie ihre Ma— 
hometaniſchen Oberherren von allen Fremden hal— 
ten, nicht ſo bekannt, als wie von dieſen. Die 


Magindanoer, und Ilanos find in ihrer Verfaſ— 
ſung und ganzen Lebensart nicht von einander ver— 


ſchieden, und durch Religion, Nachbarſchaft, und 


gemeinſchaftliches Intereſſe ſo genau mit einander 
verbunden, daß ſie nach gleichen Gewohnheiten 


und Geſetzen leben. Sie beſtrafen Diebſtahl mit 


dem Verluſt der rechten Hand, oder dreifacher 


Erſetzung des Schadens. Bey Ehebruch verlie— 
ren beide Theile das Leben, bey uͤberwieſener Un— 
zucht und Hurerei aber kommen die Beklagten 
mit einer Geldbuſſe frei, nur den Sclavinnen wer— 
den die Haare abgeſchnitten. Wenn bey Erb— 
ſchaften keine nahen Erben vorhanden ſind, ſo 
nimt der Sultan ſie fuͤr die Armen im Beſchlag. 
Die Kinder erhalten ihre Namen nicht von den 
Geiſtlichen, ſondern von dem Vater. Dieſer vers 
ſammelt feine Freunde, bewirthet fie, ſchneidet 
vom Haupte des Kindes einige Haare, die her 
pen che oder ins Waſſer geworfen wer- 
den. 
muͤſte man Sprachproben haben, um ihre Verwand⸗ 
ſchaft mit dem Malaiſchen beweiſen oder verwerfen 
zu konnen. Forreſt hat fie nur von der Illano Spra⸗ 
che gegeben. Daß dieſe, die Tagaliſche oder Pampan⸗ 
giſche Sprache auf den Philippinen in Grunde einer⸗ 
lei Sprachen ſind, zeigen die Proben der philippini⸗ 
ſchen Sprachen in Forſters Obſervations made during 
a Voyage round the world. p. 264. aufs deutlichſte 

und überzeugendſte. 
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den. Sonſt bekommen ihre Kinder zwei den | 
wie in China, einen während der Kindheit, und 
einen andern wenn ſie mannbar werden. Sie ha- 
ben von dieſem Volk noch andere Gewohnheiten 
angenommen, die gelbe Farbe nur allein den 
Oberhaͤuptern zu erlauben, und bey ihren Gaſtt 
malen, einen jeden Gaſt an einer beſondern Tafel 
zu bewirthen. 
Salz machen die Magindanoer wie die al⸗ 

ten Deutſchen nach Varros und Tacitus Berich- 
ten, 12) die Wilden in Neu England und Braſi⸗ 
lien vor Ankunft der Britten und Portugieſen, 
und noch jezt die Einwohner der Bucowina, die 
Salzwaſſer allmählig in ein dazu angelegtes Holz⸗ 
feuer gieſſen, davon die waͤſſerigten Theile vers | 
dunſten, das Salz aber als ein Klumpen auf dem 
Boden ſitzen bleibt. Dieſen Klumpen brauchen | 
fie hernach mit beigemiſchter Aſche an ihren Spei⸗ 
ſen. Doch iſt die Verfertigung des Salzes auf 
dieſer Inſel ſchon raffinirter, und die Einwohner 
gewinnen dadurch ein reineres und weiſſeres 
Salz, wie die angefuͤhrten Barbaren. Sie ſetzen 
unter einen Schoppen, der ſo erbaut iſt daß er 
den Regen abhaͤlt, und die Sonnenſtralen einläft, 
einen Holzhaufen in Brand, und begieſſen ihn bis 
er zu Aſche verbrannt mit Seewaſſer, wodurch die 
Aſche ganz mit Salz geſchwaͤngert wird. Dieſe 
wird in Kegelfoͤrmige Körbe geſchuͤttet, ausge⸗ 
laugt, und die Lauge * in einem 9 | 
Tro⸗ 


12) Varro de re ruſtica. Lib. I. e. 7. Tacit. Annal. L. 
13. c. 57. 
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Troge. Dieſe Sole wird in irdenen Toͤpfen ge 
ſotten, bis die Hitze daraus Salz in Koͤrnern, und 
Klumpen bildet. 13) Auch verſtehen ſie ſchon 
Salpeter zu ſieden. In dem Gebiet des Rajahs 
von Tapidan find verſchiedene Salpeterhoͤlen, der⸗ 
gleichen man auch in Sumatra findet. Aus den⸗ 
ſelben holt man eine klebrichte Erde, durch wel— 
che mit Holzaſche vermiſcht, Waſſer geſeigert wird, 
und laͤſt nachdem es geſotten darin den Salpeter 
anſchieſſen. Die Art wie die Einwohner ihre 
Wachskerzen verfertigen iſt einfach, und noch nir⸗ 
gend von Voͤlkerbeobachtern bemerkt. Sie ſchneiden 
mit einem heiſſem Meſſer von einem groſſen Wache: 
kuchen duͤnne lange Scheiben, dieſe rollt man zwi⸗ 
ſchen zwei Bretter, in ſchmalen Streifen Cattun 
etwa eines Fuſſes lang, ſodann find ihre Ker— 
zen fertig, welche aber ſehr duͤnn ausfallen. 
8 Die hieſigen Sultane, Rajahs, und Da: 
toos, oder Kronvaſallen, wohnen in befeſtigten 
Schloͤſſern, die zuweilen auf europaͤiſche Art mit 
Waͤllen und Schanzen umgeben, und gemeinhin 
mit Kanonen beſetzt ſind. Unter dieſen findet 
man ſehr haͤufig ſpaniſche Kanonen, ſie werden 
ſogar bey Vermaͤhlungen der Vornehmen als Hei— 
rathsgut mitgegeben, und Forreſt der bey einer 
Vermaͤhlung der Grostochter des Sultans von 
Magindanao zugegen war, fand unter den 
Brautgeſchenken zwei Vierpfuͤnder von Eiſen, die 
auf achthundert Kangans (wehrt s engl. Schilling) 
geſchaͤtzt wurden. Die gewoͤhnliche Befeſtigungs⸗ 
x >: 


13) Forreft. p. 221. 
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art beſteht in ſtarken Bolwerken, von Balken und 
Planken, mit Palliſaden umgeben. Die Herrn 
dieſer Feſtungen halten hier beſtaͤndige Beſatzuug, 
die ihnen auch als Leibwache dient. Sie fuͤhren 
Feuergewehr auf europaͤiſche Art, und werden zu⸗ 
weilen von ſpaniſchen Unterofficiers in den Waffen 
geübt. Die Leibwache des Sultans von Selan⸗ 
gan trug blaue Uniform mit roth aufgeſchlagen, 
und ſpaniſche Granadiermuͤtzen, worauf Jo el Re 
zu leſen war. Dieſe Soldaten find theils Einge⸗ 
bohrne, theils Selaven von andern Inſeln ge- 
raubt, und häufig chriſtliche Biſayas von den 
Philippinen. Die kleinen Fuͤrſten dieſer Inſel, 
wenn fie ſich unter einander nicht befehden koͤnnen, 
ſuchen auswaͤrts Krieg, und treiben Seeraͤuberei. 
Auf ihren Seezuͤgen wagen ſie ſich bis Java, 
Borneo und Celebes Beute und Sclaven zu holen, 
am meiſten aber werden von ihnen die Philippi 
nen und Luzon ſelber beunruhigt, weil die Spae 
nier fie abzuhalten keine bewafnete Fahrzeuge ha⸗ 
ben. Seit 1775 haben ſich die Jlanos auf den 
Babujaninſeln nordwaͤrts der Pollppinen ſehr 
furchtbar gemacht, ja auf den Philippinen ſelber 
der Inſel Burias, in der Nachbarſchaft von Luzon 
mit Weib und Kind feſtgeſetzt, und die Spanier 
haben ſie noch nicht wieder vertreiben koͤnnen. 14) 
Die auf den Raub ausgeruͤſteten Kaperſchiffe fuͤh— 
ren vierpfuͤndige Kanonen, und Drehbaſſen, und 
find manchmol mit achtzig Mann beſetzt. Unter 
Sun von dieſen Raͤubern entführten Biſayas, fine 
den 


14) v. Forreft. p. 302. 
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den ſich bisweilen geſchickte Handwerker, wie 


Schmiede, Schloͤſſer ꝛc. in welchen Arbeiten die 


Geſchicklichkeit der Eingebohrnen nicht hoͤher ſteigt, 


als etwa einen Nagel zu verfertigen. Die Vor— 


N 
N 
| 
| 


nehmen haben durch den Umgang mit den Spa— 
niern verſchiedene von unſern Gebraͤuchen nachge— 


ahmt. Bey Beſuchen und Gallatagen wird Cho— 
colate herumgereicht, ein Getraͤnk, daß vor An— 
kunft der Spanier in dieſen Gegenden eben ſo un— 
bekannt, wie Thee, Caffee, und Toback einmahl 
in Europa war. Sie ſitzen auch ſchon auf Stuͤh⸗ 
len, und einen Stuhl zu erhalten iſt bey dieſen 
und den benachbarten Voͤlkern ein groſſer Vorzug. 
Wie der Sultan von Juejucarta in Java vor eis 
nigen Jahren feinen aͤlteſten Prinzen von der Erb— 
folge ausſchlos, verlohr er zugleich das Recht auf 


europaͤiſche Art zu ſitzen, und er muſte ſich mit der 


| 


bloſſen Erde begnügen, dahergegen der jüngere 
Binz fih eines Stuhls bedienen durfte. 15) 
Nicht jedermann am Hofe wird mit Chocolate 


oder Kuchen und andern Speiſen bewirthet, oder 


hat Erlaubnis zu ſitzen, dieſe Vorzüge werden für 


eine beſondere Ehre gehalten. Vaſallen oder wer 
ſonſt etwas hier zu beſtellen hat, muß ſeinen An— 
trag kniend verrichten, und ſich „nacher aus des 
FVuͤrſten Gegenwart entfernen. Ihre Zeit vertrei- 


ben ſie mit Spielen und Luſtbarkeiten, und vom 


Gepraͤnge ſind ſie groſſe Liebhaber. Sie ſpielen 
bey ihren Zuſammenkuͤnften im Damenbrette, und 


nennen dies Spiel in ihrer Sprache Damahan. 
Bey 
15) S. Hannov. Magaz. 1780, 91, St. 
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Bey den Vermaͤhlungen der Groſſen, oder andern 
Feſten wie zum Beiſpiel wenn den jungen Prinz 
zeßinnen die Ohren gebohrt, oder die Zaͤhne ge— 
feilt werden, um ſie ſchwarz zu faͤrben, dauren 
die Hof Luſtbarkeiten viele Tage durch. Die Ge—⸗ 
ſellſchaft wird durch Klopffechter erluſtigt, die bes 


wafnet mit einander ſtreiten, das grobe und kleine | 
Geſchuͤtz wird abgefeuert. Die geringen Stände | 
beluſtigen ſich mit Hahnengefechten, und Lanzen- 


| werfen. 


Der Handel von Magindanao ift ſehr einges 
ſchraͤnkt. Fremde Schiffe von Indoſtan, oder 


den europaͤiſchen Beſitzungen in dieſen Laͤndern, 


kommen nie hieher. Chineſer, welche dieſe Inſel 
ſo gut wie Luzon beſuchen wuͤrden, werden von 
den Spaniern in Samboangan abgehalten. Sie 
hat daher kein ander Verkehr als mit Soloo, und 
bekommt indiſche und chineſiſche Waaren aus der 
zweiten Hand. Soloo, holt jaͤhrlich anſehnliche 
Ladungen Reis von hier, welche mit chineſiſchen 
Waaren bezahlt werden. Auf dem inlaͤndiſchen 
Marktplaͤtzen dient Reis, ſtatt einer Currentmuͤnze. 
Zehn Gantangs jeder von etwa vier Pfund ma— 
chen einen Battel, und drei Battel, etwa hundert 
und zwanzig Pfunde Reis gelten einen Kangan 
groben chineſiſchen Zeuges. Sonſt wird beim 
Verkauf von Haͤuſern, Schiffen, und Laͤndereien, 
der Preis nach Sclaven beſtimt, und ein Sclave 
pflegte ſonſt nicht hoͤher als dreißig Kangans be⸗ 
zahlt zu werden. | 
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| Die in der Mitte durchloͤcherte chinefifche 
Muͤnze, hier Puſin in China aber Caſch genannt, 
von denen zehn etwa drei Viertheil eines engli— 
ſchen Pfennigs an Werth betragen, wird in Han⸗ 
del und Wandel angenommen, hundert und ſechs— 
zig bis hundert und achtzig derſelben bezahlen ei— 
nen Kangan. Alle Baumwollene Zeuge von Ben— 
galen und Indoſtan koͤnnen hier mit groſſem Vor— 
theil verkauft werden, aber bisher hat keine oſt⸗ 
indiſche Handelsgeſellſchaft, ſich mit den Einwoh— 
nern in einem directen Handel eingelaſſen. Auſſer 
allerhand chineſiſchen Zeugen, werden von Solos 
Porcellain Geſchirre, eiſerne Pfannen, Stangen 
Eiſen, Draht, Meſſer, Gewehr und Waffen hie— 
her gebracht und zu hohen Preiſen verkauft. 
Die Spanier ſind das dritte Volk, welches 
ſich auf dieſer Inſel niedergelaſſen hat. Ihr An⸗ 
ſehen hier iſt auſſer ihrer Hauptfeſtung Samboan⸗ 
gan, ſo gering, daß ein ſpaniſcher Officier, der 
vor einigen Jahren als Geſandter nebſt zwanzig 
Soldaten an den Sultan von Selangan geſandt 
ward, von einem bewafneten Fahrzeug zuruͤckbe— 
gleitet werden muſte, um nicht den Ilano Corſa— 
ren in die Haͤnde zu fallen. Samboangan liegt 
auf der noͤrdlichen Kuͤſte, und von hier erſtreckt 
ſich das ſpaniſche Gebiet, bis Kalagan. Man 
findet hier Gold, Caßia und Wachs, und die 
Spanier ſuchen das Chriſtenthum unter ihre Ha— 
raforas auszubreiten. Es wuͤrde ihnen damit 
eben ſo gut wie guf den Philippinen gelingen, wenn 
fie nicht zugleich mit dem Chriſtenthum ihre Ober⸗ 
herr⸗ 
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herrſchaft auszubreiten ſuchten, und an den Fürften 
der Ilanos, nicht allzuwachſame Nachbaren haͤtten. 
Dieſe find mit den Spaniern oft in Krieg verwi⸗ 
ckelt, und ſchraͤnken ihr Gebiet allmaͤhlig ein. 
Sehr viele Feſtungen und Caſteele, die ſie ſonſt 
auf dieſer Kuͤſte beſaſſen, wie Sebuky, Sedoway, 
und Seuky find von ihnen erobert. Samboan⸗ 
gan iſt eine mit hohen Mauren umgebene Feſtung, 
dicht an der See belegen aber nicht gros. Die 
Kirche, und Wohnungen ſind auſſer derſelben 
erbauet. Dieſer Ort hat keinen Hafen, aber eine 
ſichere Rhede, und dient als ein Verbannungsplatz 
fuͤr allerlei Verbrecher aus den Philippinen. Die 
Beſatzung beſteht aus einigen Spaniern, etwa 
funfzig Soldaten aus Mexico und etwa hundert 
Biſayas aus den Philippinen. Sie bekommen 
monatlich zwei Reichsthaler. Die ſpaniſchen Fe- 
ſtungen auſſer Samboangan find Cajagan, welches 
dreihundert Wohnungen beſchuͤtzt, und Catil an 
der ſpaniſchen Grenze, die nur an der Landſeite, 
durch Mauren, und gegen die See durch Bollwerke 
gedeckt find. Dieſe Poſten bringen dem Könige gar 
nichts ein, vielmehr werden ſie von der Krone un⸗ 
terhalten. Sie ſind zum Theil angelegt, die Strei⸗ 
fereien der Slanos und anderer mit den Philippi- 
nen benachbarten Mahometaner abzuhalten, aber 
dieſe ſtreifen immer ungehindert durch dieſe Gewaͤſ— 
fer und beunruhigen ſich zuweilen die Hauptſtadt. 
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| Reueſter Zuſtand 


von 


Connecticut. 


Aus der General Hiſtory of Connecticut, by 
a Gentleman of the Province. London. 1781, 


dieſer Provinz gezogen, und den beften 
Beſchreibungen von Nordamerica 
| 1 


Von 
N. C. ene 


Forſters 9. u. V. K. 2. Th. K 
2 


— une EEE 


\ 
Neueſter Zuſtand von Connecticut. 


Comte gehoͤrt zu den vier Nordamericanie 
| ſchen Provinzen, die 1643 um ſich gegen die 
Wilden zu vertheidigen eine Verbindung wie Hol— 
land 1579, oder Helvetien im vierzehnten Jahr— 
hundert, unter dem gemeinſchaftlichen Namen Neus 
england eingiengen. In Vergleichung mit den 
andern drei verbundenen Provinzen Maſſachuſets— 
bay, Neuhampſchire und Rhodeisland, iſt ſie der 
Bevoͤlkerung und dem Anbau nach die zweite, nach 
ihrem Umfange aber unter dieſen ehemals ſo ge— 
nannten Reuengliſchen Provinzen die dritte. Con— 
| necticut liegt zwiſchen dem 41. und 42. Grad 
noͤrdl. Breite, und zwiſchen dem 72. und 73. Grad 
o Minuten, nach dem Meridian von Greenwich 
gerechnet. Ihre naͤchſten Nachbaren find, Rho⸗ 
deisland, Maſſachuſetsbay und Neuyork, und die 
Grenzen der Provinz gehen von dem Sunde zwi— 
ſchen der langen Inſel, und dem feſten Lande Neu⸗ 
england von Suͤden gegen Norden auf ſechszig 
A K 2 eng⸗ 
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| 
engliſche Meilen, bis an die fo genannte Linie von 


Maſſachuſet, und von Weſten gegen Oſten, vom 
Fluſſe Biram, oder Brown hundert Meilen lang, 


bis an die Grenzen von Rhodeisland und den 
Meerbuſen Narraganſet. Die Grenze zwiſchen 


dieſer Provinz und Neuyork iſt nach vielen Zwi⸗ 
ſtigkeiten 1731 genau beftimmt worden, 1) ein 
Punct der noch lange nicht zwiſchen allen Provinzen 
‚völlig entſchieden iſt, und letztere hat von ihr einige 
betrachtliche Strecken Landes, unter andern das 
fo genannte Oblong von 60,000 engliſchen Mor⸗ 
gen laͤngſt der Neuyorker Grafſchaft Dutches ent 


riſſen. Die ganze Provinz mag überhaupt 5 Mil⸗ 
lionen engliſcher Morgen, jeden von 43,560 eng⸗ 


liſche Quadrat Fuß betragen. Die Haͤlfte davon 
kann man auf Seen, Baͤche, Fluͤſſe und Lands 


ſtraſſen rechnen. Die Kuͤſte wird durch viele Baͤ⸗ 


che, Bayen und Fluͤſſe durchſchnitten. Drei von 
den letzteren flieffen von Norden gegen Süden, und 
theilen die Provinz in drei verſchiedene Diſtriete, 
davon jede wie dies Land ſeine erſten Anbauer aus 


Europa erhielt, einen beſondern kleinen unabhaͤn⸗ 
gigen Staat ausmachte, ſo wie dieſe Gegend vor 
ihnen unter drei indiſche Sachems, dem Ober—⸗ 
haupt der Paquodindier, Saſſacus, dem Sachem 
Connecticote, von dem die ganze Provinz ihren 
heutigen Namen erhielt, und dem Koͤnig Quini⸗ 
piog 1 8 war. 


| 8 RN Di 
s) v. Will. Smiths hiſtory of Newyork, p. 236. 
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Der oͤſtliche Fluß heißt, fo weit er bis Nor⸗ 
wich 14 engliſche Meilen von der Muͤndung ſchiff— 


bar iſt, die Themſe. Hier theilt er ſich, und der 
groͤſte Arm den man Quinnibaug oder Quinipiog 


nennt, läuft ſehr ſchnell uͤber hundert engliſche 
Meilen weit von ſeinem Urſprunge, durch viele 


Städte und Dörfer. An feinen Ufern find viele 
Mühlen und Eiſenwerke angelegt, und man findet 
in der Themſe vielerlei Fiſche, nur Lachſe nicht, 


— l. —„ . . un mn — — — !——j ⏑ nl ⏑ . cc 
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weil fie hier zur Leichzeit keinen bequemen und ru— 
higen Aufenthalt finden. 

Der Mittelfluß wird nach dem groſſen Sa⸗ 
chem, dem dieſer Theil der Provinz gehörte, Con— 
necticut genannt. Er iſt 500 engliſche Meilen 
lang, und bey der Muͤndung vier Meilen breit: 
An den meiſten Stellen ſind die Ufer dieſes Fluſ— 
ſes eine halbe engliſche Meile von einander ent— 
fernt, und der Fluß überhaupt von einer betraͤcht— 
lichen Breite. Er entſpringt auf den weiſſen Vers 
gen in Neuengland, wo der Fluß Kennebec eben— 
falls feinen Urſprung hat. Ueber 3 oo Fluͤſſe, un⸗ 
ter welchen viele, breiter als die Themſe bey Lon⸗ 
don ſind, ergieſſen ſich in denſelben. Im Maͤrz 
wenn der Regen und die Sonne den Schnee und 
das Eis ſchmelzen, ſchwellen dieſe Stroͤme an, 
und eilen nach dem groſſen Fluſſe, wo ſie alsdenn die 
benachbarten Aecker und Wieſen uͤberſchwemmen und 
fruchtbar machen. Ausgenommen bey den Waſ— 
ſerfaͤllen deren es fuͤnfe giebt, und wovon der erz 
e ſechzig engliſche Meilen von der Muͤndung ent⸗ 
fernt 
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fernt iſt, kann der Fluß durchgehends befahren 
werden. In dem noͤrdlichen Theile macht er drei 
groſſe Kruͤmmungen die man Cohoſſes nennt, und 
die jede hundert Meilen von einander entfernt 
ſind. Zweihundert Meilen von der Muͤndung, 
wird der Fluß von zwei hohen ſteilen Gebirgen 
ſo enge eingeſchloſſen, daß ſeine ganze Breite, in 
einem Strich von etwa vierhundert Ellen nicht 
ber funfzehn Fuß beträgt. Durch dieſen engen 
Raum draͤngt ſich der ganze groſſe Fluß, der zur 
Fluthzeit das Land an ſeinen noͤrdlichen Ufern bey 
dem obern Cohos 24 Meilen breit, fo ſehr uͤber— 
ſchwemmt, daß waͤhrend fuͤnf oder ſechs Wochen 
Kriegesſchiffe uͤber Laͤnder wegſegeln koͤnnten; die 
nachher die reichſten Heu und Kornerndten in ganz 
America liefern. Menſchen die Muth genug has 
ben das Rauſchen, das Zittern, und die unwilli⸗ 
ge Bewegung des Waſſers, der Baͤume und des 
Eiſes durch dieſen ſchrecklichen Durchgang zu er- 
tragen, koͤnnen hier mit Erſtaunen eine der wun- 
derbarſten Erſcheinungen der Natur erblicken. Das 
Waſſer wird hier ohne Froſt, blos durch den hefti⸗ 
gen Druck und die ausnehmende Schnelligkeit zwi— 
ſchen den widerſtehenden Felſengebirgen, wel- 
che der reiſſende Strom Jahrhunderte durch noch 
nicht hat erſchuͤttern koͤnnen, zu einen ſolchen 
Grade der Härte zuſammen gepreßt, daß man kein 
Brecheiſen hinein zwingen kann. Eiſen, Bley 
und Kork ſind hier von gleicher Schwere. Mit 
einer unglaublichen een und hart wie 
Eis 
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Eis, fließt der Strom mit unwiederſtehlicher 
Heftigkeit hier durch, und zerſplittert die groͤſten 


Baͤume mit eben ſo viel Leichtigkeit als der Blitz 


es thun koͤnnte. Die Geſtalt dieſer wunderbaren, 


noch bey keinem andern Fluß bemerkten Enge, bil⸗ 


det ein Zickzack mit ſcharſen Winkeln. 
Zur Fluthzeit werden Maſtbaͤume und an: 


dres Holz mit unglaublicher Geſchwindigkeit, und 


unbegreiflich verwegen ſeyn koͤnne eine ſolche Mens 


zuweilen ganz ſicher durchgefloͤßt, wenn das Waſ— 


ſer aber zu niedrig iſt, ſtoͤßt das Holz leicht an 


den ſteilen Seiten an, und wird wenn es auch 


noch ſo groß iſt, zum Erſtaunen der Zuſchauer, 


wie ein dünnes Stöcfgen in einem Augenblick zerz 
ſplittert. Unterhalb des Durchgangs ſind die 
Wieſen auf viele Meilen weit, mit dieſem zerſplit⸗ 
terten Holze häufig bedeckt. 

g Noch weiß man kein Exempel, daß je ein 


lebendiges Geſchoͤpf hier durchgekommen ſey; aus—⸗ 
genommen eine Indianerinn, die in einen Canoe 


oberhalb dieſer Enge uͤber den Fluß ſetzen wollte, 
und nachlaͤßigerweiſe ſo nahe kam, daß ſie von 
dem Strome ergriffen wurde. Sobald ſie ihre 
Gefahr ſahe, leerte ſie eine bey ſich habende Fla— 
ſche Brandwein bis auf den letzten Tropfen aus, und 
legte ſich alsdenn in ihrem Canoe nieder ihr Schick 
ſal zu erwarten. Sie kam wunderbarer weiſe ſicher 
durch, und wurde einige Meilen unterhalb des 
Stroms betrunken von einigen Engellaͤndern in ih⸗ 
rem Canoe gefunden. Auf die Frage, wie ſie ſo 


ge 


152 A 4 


ge Brandwein bey der augenſcheinlichſten Todes: 
gefahr zu trinken; antwortete ſie halb betrunken, 
freilich war es zu viel Brandwein auf einmal, ich 
wolte aber keinen Tropfen davon verlieren, ich 
trank ihn alſo, und ſeht, ich habe alles gerettet. 

Viele Perſonen verſichern, daß man Lachſe 
oberhalb dem Durchgange gefangen habe, welches 
aber andere leugnen. Man hat ſonſt bemerkt, daß die 
Lachſe wol zur Fluthzeit verſuchten durchzukommen, 
welches auch unſtreitig die bequemſte Zeit iſt, weil 
der Durchgang alsdenn wegen der Höhe des Waſ⸗ 
ſers, und der ſchraͤgen Geſtalt der Felſen brei— | 
ter als gewoͤhnlich iſt; aber immer zuruckge⸗ | 
worfen und gemeiniglich geoͤdtet worden, es 
iſt auch nicht glaublich, daß Fiſche lebendig durch 
den Strom kommen koͤnnten. »Ueberhalb dem 
Durchgange giebt es Fiſche in Menge, beides im 
Sommer und Winter, die aus den Seen und 
Teichen kommen, die mit dem Fluſſe in Verbin⸗ 
dung ſtehen. Unterhalb giebt es eine fo groſſe 
Menge und Verſchiedenheit als in irgend einem 
Theile von Nordamerica. 

Auſſer dem Mißiſippi und St. Lorenz Fluß, 
iſt der Connecticut der groͤſte in dem engliſchen 
Nordamerica. An beiden Ufern deſſelben laufen 
zwei groſſe Heerſtraſſen, welche von der Muͤndung 
an 200 engliſche Meilen tief ins Land hinein ge- 
hen, und mit den beſt gebauteſten Häufern in 
America, und vielleicht in der Welt beſetzt find. 
Man hat berechnet, daß das Land an jedem Ufer 

die⸗ 


2 
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dieſes Fluſſes, in einer Breite von ſechs, und ei— 
ner Laͤnge von dreihundert engliſchen Meilen, im 
Stande waͤre, eine Armee von hunderttauſend 
Mann zu ernaͤhren. Kurz die benachbarten weit— 
laͤuftigen fruchtbaren Wieſen, Korn und andre 
Lander, mit dieſem herrlichen Fluſſe zuſammen ge: 
nommen, find zu gleicher Zeit die groͤſte Zierde und 
vornehmſte Stuͤtze von ganz Neuengland. 


Der weſtliche Fluß heißt Stratford, und iſt 
nur bis Darby, zehn engliſche Meilen weit von ſei— 
ner Muͤndung ſchiffbar, hier bekoͤmmt er den Na— 
men Oſoͤotonoc. Er liegt funfzig Meilen weſtlich 
vom Connecticut Fluſſe, und iſt eine halbe Meile 
breit. Er entſpringt zweihundert Meilen von der 
See in dem Lande, Vermont, 2) zwiſchen Cana: 


da, 


2 Dieſer Staat iſt ein Theil der Provinz Nevok, ſo 
wie ehedem die Delaware Grafſchaften unter Penſil— 
vanien begriffen wurden, und liegt innerhalb der neu— 
en Grafſchaften, Charlotta, Cumberland und Glece— 
ſter. Bennington iſt davon die Hauptſtadt, und viele 
Begebenheiten, welche Bonraonnes Gefangenneh— 
mung beſchleunigten, fielen innerhalb deſſen Grenzen 
vor. Eigentlich gehoͤrt das Land Vermont, welches 
ſich laͤngſt den weſtlichen Ufern des Connecticut Fluſ— 
ſes zweihundert engliſche Meilen in der Laͤnge, und 
achtzig Meilen in der Breite erſtreckt zu Neuhamp— 
ſchire, und ward erſt 1762 angebauet. Benning 
Wenthwort damahliger Gouverneur von Neuhamp— 
ſchire vertheilte dieſe Gegend nach der in Neuengland 
gewoͤhnlichen Eintheilung in dreihundert und ſechs⸗ 

. zig 
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da, Neuengland und Neuyork, das ſich 1780 


von der letzten Provinz trennete, und unter den 


| 


ihre Freiheit erkaͤmpfenden Staaten von Amerlca 


eine beſondere Herrſchaft zu behaupten anſieng. 
Mehr als dreihundert Meilen weit, flieſt er durch 
viele angenehme Staͤdte und Doͤrfer. Die nahe 


geleg⸗ 


zig Townſhips, jede von 23,000 Morgen Landes, 
oder 36 engliſchen Quadratmeilen. Dieſe wurden 
verſchiedenen Einwohnern von Neuengland gegen ge⸗ 
wohnlichen Bedingungen uͤberlaſſen, und binnen zwoͤlf 
Jahren ſolten in jeden Diſtriet ſechszig Familien ſich 
angebaut haben. Um 1769 wohnten in den verſchie⸗ 


denen Townuſhips wirklich auch, ſchon 30,000 See⸗ 


len, und in manchem auf hundert Familien. Ein⸗ 


wohner von Neuengland hatten das Eigenthum 


des Landes gegen einen jährlichen Grund: Zins an 


die Krone von neun engliſchen Pfenningen fuͤr hun⸗ 
dert Morgen Landes erkauft, und durch ihre Bemuͤ⸗ 


hungen ward ein Theil dieſer groſſen Wuͤſte angebauet, 


allein, ob dieſe neubevoͤlkerten Towns bips bey Neu⸗ 


hampſchitre bleiben, oder mit einer andern Provinz 


verbunden werden ſolten, war damals noch nicht aus⸗ 


gemacht. Maſſachuſetsbay hatte gar kein Recht, es 
feiner Oberherrſchaft zu unterwerfen, wenn gleich Eine 
wohner dieſer Provinz hier Landeigenthuͤmer waren, 


wol aber Neuhampſchire, weil dieſe lange vergeſſenen 


Wuͤſten innerhalb ihren Grenzen lagen. Sie wurden 
aber nachber zu Neuyork gefchlagen, und zwei neue 
Grafſchaften Cumberland und Gloceſter daraus ge⸗ 
macht, weil Neuyork ſeit dem Frieden zu Breda behaup⸗ 
tete, ihre Grenzen erßreckten ſich oſtwaͤrts bis an den 
Connecticut Fluß. (v. Smiths hiſtory ef Newyork. 

p. 245 
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gelegnen Wieſen find klein und ſchmal, und das 
Land uͤberhaupt bergigt. Mit einigen Koſten 
koͤnnte er auf hundert Meilen weit ſchiffbar ge— 
macht werden. Er iſt ſehr fiſchreich, und treibt 
viele Muͤhlen und Eiſenwerke. 

Zwei Hauptbayen wovon eine Saſſacus oder 
Neulondon, und die andre Quinnipiog oder Neu— 
hafen heißt, erſtrecken ſich fuͤnf oder ſechs Meilen 
weit ins Land, und nehmen dort Fluͤſſe auf, die 
vormals nach den Sachems benannt wurden. 


Con⸗ 


P. 243.) Keine der angrenzenden Provinzen machte 
bis 1767 ernſtliche Einwendungen dagegen, damahls 
erſt fiengen die beutigen Irrungen an, und die Ver— 
groͤſſerungsſucht der Neuyorker, nebſt der Geldgierde 
des damahligen Gouverneurs Sir Henry More, er 

regten hier eine bürgerliche Fehde unter den Neuyor⸗ 
kern, und den in Vermont wohnenden Neuenglaͤndern. 
Sir Henry More verkaufte die ſchon angebauten 
Towuſhips zum zweitenmal an Einwohner in Neu— 
vork, er ſelbſt behielt eine fuͤr ſich in der achtzig Fa⸗ 
milien wohnten, und die neuen Herrn verfuchten hier⸗ 
auf die alten Beſitzer, wie fie ihre Wohnungen in 
Güte nicht verlaſſen wolten mit Gewalt zu vertrel— 
ben. Der nachher bekannter gewordene Oberſte Et— 
han Allen, ſtellte ſich an der Spitze der alten Ein⸗ 
wohner, vertheidigte ihre Rechte, und ward dafür 
von Neuyork als ein Anfuͤhrer der Raͤuber von den 
grünen Gebirgen geaͤchtet. Nun verbaud er ſich ge⸗ 
nauer mit den Neuenglaͤndern, dieſe nahmen ſich ſei⸗ 
ner an, und ſeitdem find die Zwiſtigkeiten noch hoher 
geikiegen, wie aus dem Politiſchen Journal Monat 
Auguſt 1781. dekannt it. 
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Connecticut, daß jetzt aus den ſechs Graf⸗ 
ſchaften Windham, Hartford, Lichtchfield, Neu— 


london, Neuhaven, und Fairfield beſteht, hat 
bey ſeiner zweiten Bevoͤlkerung durch engliſche 
Schwaͤrmer mancherlei Veraͤnderungen erlitten. 


Eigentlich gehoͤrte dieſe Provinz zu den Laͤndern 
der 1620 geſtifteten Plimouth Compagnie, wel⸗ 


che nachher das unbekannte Land, welches fuͤr ſie 
zu gros zum Anbau war, verſchiedenen engliſchen 
Lords und Privatperſonen uͤberlies, und unter 


dieſen erlangte der Marquis von Hamilton den 
Beſitz von Connecticut. Der buͤrgerliche Krieg 


unter Carl dem erſten hinderte ihn ſein neues 
Land, wie Baltimore, Maryland, und Penn 
Penſilvanien zu benutzen. Daher eilten um eben 
dieſelbe Zeit wie Maſſachuſetsbay angebauet ward, 
hier Paͤritaner, Independenten und Browni⸗ 
ſten ungehindert her, und gruͤndeten jenſeits des 
atlantiſchen Oceans ungeſtoͤrt von Biſchoͤfen, und 
heimlichen Paͤpſtlern unter den Heiden, ihre in Enge 
land unterdruͤckte Kirche und verkheilten ſich, ohne 
auf Hamiltons Recht zu achten, in drei verſchiede⸗ 
ne Republiken, die unter einander und mit ihren 


Nachbaren in ewigen Fehden verwickelt waren, auch 
unter einen beſondern ſelbſt erwaͤhlten Statthalter 
ſtunden. Einer dieſer kleinen Staaten ward 1634 
unter Georg Fenwick, und einem Geiſtlichen Peters 
an der Mündung des Connecticut durch engliſche 


Emigranten, gegruͤndet, und dieſe erbauten die 
noch vorhandene Stadt Saybroock, die erſte in 
der 


n. 
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der Provinz. Hartfort hieß die zweite Democra— 
tiſche Republick, deren erſte Einwohner aber nicht 
gerade aus England, ſondern aus Maſſachuſet, 


unter Johann Haynes und dem ehrwuͤrdigen Tho— 


mas Hooker kamen. Die dritte Colonie kam 


1637 aus England, unter einem weltlichen und 
einem geiſtlichen Anführer wie die vorigen, und 
waͤhlten vierzig engliſche Meilen von Hartford, 


den Ufer eines kleinen Meerbuſens Quinibiog zu 
ihrem Wohnort, wo ſie hernach noch die Stadt 
Neuhafen anlegten. Saybrock und Hartfort 


wurden unter Cromwels Protectorat mit einans 


der vereinigt. Unter Carl dem zweiten wurden 
dieſe durch Verſtaͤrkungen aus England, almaͤh⸗ 
lig vermehrten Coloniſten, genauer verbunden. Sie 
bekamen eine ordentliche eingerichtete Regierungs⸗ 


form unter dem Namen der Provinz Connecticut. 
Ihre groͤſtentheils unrechtmaͤßig erlangten Wohn⸗ 
plaͤtze und Ländereien, die die Einwohner von 


Hartfort in Jehovas Namen, und die Einwohner 
von Reuhafen auf Befehl ihres alleinigen Koͤnigs 
Jeſus beſetzt hatten, wurden ihnen durch ihren 
Freiheitsbrief von 1662 beſtaͤtigt, und ſeitdem 


flieng Connecticut allmaͤhligen ſich der engliſchen 


Oberherrſchaft, die hier nie feſt gegruͤndet war zu 


entziehen. Von den ſechs Grafſchaften worin 


dieſe Provinz fo wie alle von Englaͤndern bevöl: 
kerte Nordamericaniſche Colonien nach der Weiſe 


ihres Vaterlandes vertheilt ſind, iſt Hartfort die 
anſehnlichſte. In derſelben liegen ein und zwan⸗ 


51g 
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zig Städte in Nordamericaniſcher Bedeutung, of— 
fen wie deutſche Flecken und Doͤrfer, die Haͤuſer 
unter einander zerſtreut, und wegen Feuersgefahr 
nur in den groſſen Handelsſtaͤdten neben einander 
gebaut. Manche wie die Hauptſtadt dieſer Graf⸗ 
ſchaft, haben Straſſen zwei engliſche Meilen lang. 
Eine ſolche Stadt giebt einer Tomnfhip dem Nas 
men, die aus vier, ſechs und mehrern Kirchſpielen 
beſteht, und überhaupt von ungleicher Groͤſſe find, 
die meiſten in dieſer Provinz ſind zehn engliſche 
Quadratmeilen gros, doch manche zwanzig und 
andre nur acht oder ſechs Meilen. Auſſer der 
vornehmſten Stadt von der die Grafſchaft ihren 
Namen entlehnt hat, ſind die uͤbrigrn kleine unbe— 
trächtliche Plaͤtze. Eine von dieſen Stafford heiſt 
das Neuengliſche Bad, und wird wegen des Ge— 
ſundbrunnens häufig beſucht. Bey Symsbury 
wird ein Kupferbergwerk bearbeitet, der Ertrag 
iſt nicht anſehnlich, und viele von den verlaſſenen 
Gruben dienen zu Gefaͤngniſſen, in welche man 
die Verbrecher an einem Seil herunter laſſen muß. 
Die zweite Grafſchaft Litchfield an der Grenze 
von Neuyork iſt ſehr gebirgicht, und reich an Ei— 
ſenwerken, worin man viel Gußeiſen, fuͤr dieſe 
und die benachbarten Provinzen verfertigt. Sie 
beſteht aus vierzehn Städten, und eben fo viel, 
Towuſhips oder Stadtgebieten. 
Die Grafſchaft Fairfield hat neun Stine, 
Zwei davon Ridgfield und Danbury wurden 17 
von den Englaͤndern zerſtoͤrt, die hier einige Me 
gazi⸗ 
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gazine der Nordamericaner dernichteten, und über: 
haupt waͤhrend des gegenwaͤrtigen Krieges die an 
der Kuͤſte liegenden Städte beunruhigt haben. 
In Stratford, ward die erſte Epiſcopal Kirche in 
dieſer Provinz erbauet, deren Bekenner von den 
Independenten hier immer verfolgt worden find. 
Weil die Anhänger der engliſchen Kirche in dieſer 
Provinz viel zahlreicher als in Rhodeisland oder 
Maſſachuſet ſind, und um 1770 ein Drittheil 
der ganzen Bevoͤlkerung ausmachten, ſuchen die 
Puritaniſchen Geiſtlichen, deſto unablaͤßiger ihre 
Zahl zu vermindern, und ihren Gemeinden den 
Umgang mit dieſen Ketzern welche Biſchoͤfen ge— 
horchen, und Gebetbuͤcher brauchen, das Beſu— 

chen ihrer Predigten als Todſuͤnden vorzuſtellen. 
Dergleichen Ermahnungen daß die Geliebten in Zion, 
lieber ihre Ohren zur Hoͤlle neigen, und das Liſpeln 
der Teufel, als die Gebetsformeln der Epiſcopa— 
len anhoͤren moͤchten, kann man hier oft genug 
von den Kanzeln hoͤren. 

Die Grafſchaft Neuhaven iſt wie die vor— 
hergehende an der See belegen, und beſteht aus 
acht Townuſhips. Die anſehnliche Stadt gleiches 
Namens iſt in der ganzen Provinz der vornehmſte 
Ort, und ſehr gut angebauet. Obgleich der Ha— 
fen nahe bey der Stadt, ſeichte, und des Winters 
lange mit Eis belegt, auch der Handel von Eon: 
necticut, ganz in den Haͤnden der benachbarten 
Provinzen iſt, ſo beſchaͤftigt die Handlung hier doch 
| jährlich zweihundert Schiffe, und mehr als Neu⸗ 
| N Yon: 


Der Freibrief des Collegio verordnet einen Praͤſi⸗ 
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London, welches einen beſſern und geräumigern Has 
fen hat. Zu Neuhaven gehoͤrt das ſo genannte 
Yale Collegium, die h Univerſitaͤt in Neu⸗ 
england. | 
Urſpruͤnglich war es eine Schule die Herr 
Thomas Peters ein Geiſtlicher zu Saybrook er- 
richtet hatte, und der er bey ſeinem Tode ſeine 
Bibliothek vermachte. Sie erhielt bald die ehe 
renvolle Benennung Schola Illuſtris; und 1700 
wurde ſie von der allgemeinen Verſammlung von 
Connecticut mit den Freiheiten und Rechten eines 
Collegiums unter dem Namen des Pale Collegi⸗ 

ums, beehrt. Dieſen Namen erhielt ſie ihrem 
groͤſten Wohlthaͤter, dem Gouverneur der Weſt⸗ 
indischen ° Inſel, Yale, zu Ehren, und in dem mei- 
ſten Stücken ward dieſe Univerſitaͤt, auf dem Fuß 
des Harvards Collegiums in Cambridge angelegt. 


denten, drey Lehrer, zwoͤlf Inſpectores, und eis’ 
nen Rendanten. Der Gouverneur fo wenig als 
die Provinzialverſammlung, hat etwas darüber 
zu befehlen. Dieſer Freibrief ertheilt ihm auch 
das Recht den Gradum eines Baccalaurei und 
Magiſters zu geben, die Freiheit Doctores zu crei⸗ 
ren, wozu es bey ſeiner Stiftung nicht befugt 
war, hat es ſich ſelber genommen. Zwei Profeſſo- 
ren ſtehen nur bey demſelben, davon einer die Theo⸗ 
logie und der andere Mathematic, und Phyſie 
ehrt. Die Studirenden find in vier Claſſen verz 
theilt. Ehedem hatten der Praͤſident und die drei 

Leh 
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Lehrer die Aufſicht, aber ſchon lange hat ſich der 
Praͤſident dieſer muͤhſamen Beſchaͤftigung entzo⸗ 
gen, und ein vierter Lehrer iſt dazu ernannt wor— 
den. Jede Woche ſtellt der Praͤſident in dem oͤf⸗ 
fentlichen Saal ein Examen an, und hat bey den 
Diſputationen und wiſſenſchaftlichen Demonſtra⸗ 
tionen Vorſitz. Findet man einen Lehrling nach⸗ 
laßig und unachtſam, fo wird er der Aufſicht ei⸗ 
nes beſondren Lehrers anvertraut, und dieſe Ber 
ſchimpfung hat gewoͤhnlich gute Folgen. Anfänge 
lich war dieſes Collegium in der Stadt Saybrook 
errichtet. Weil man aber die dortigen Einwoh⸗ 
ner fuͤr laulichte Diſſenters hielt, die ſich nicht im 
vorigen Jahrhundert, mit andern Feinden der Epiſco⸗ 
palkirche in Neuengland gegen die Biſchoͤfe vereinigt 
hatten, auch fuͤr die damahls ſchon unter den 
Puritanern aufkeimende Independenz weniger 
eingenommen waren, ſo ward beſchloſſen es nach 
einem glaͤubigern Det zu verlegen. Weil aber in 
dieſem Lande der Freiheit ſelten etwas ohne Tu⸗ 
mult ausgefuͤhrt werden kann, ſo geriethen die 
Einwohner der Provinz, vorzüglich die Städte 
Hartford und Neuhaven, welche beide Ampruͤche 
auf das Collegium machten, in eine oͤffentliche 
Fehde. Die Einwohner von Hartford brachten 
1715 Wagen und Pferde zuſammen, und holten 
Lehrer und Studirende, Bibliothek und was ſonſt 
zu dieſee Lehranſtalt gehoͤrte mit Gewalt don Say⸗ 
brook, und brachten alles nach Weathersſield. Auf 
dieſe Nachricht zogen die Einwohner von Neuha⸗ 

Frhr. u. V. K. 2. Th. L ven 
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ven bewafnet aus, um das Collegium nach ihrer 
Stadt zu transportiren. Sie erreichten ihren 
Zweck, wurden aber auf dem Weg nach Neuhaven, 
von den Einwohnern von Hartford uͤberfallen, und 
ihnen die Haͤlfte der Bibliothek, und der Studi⸗ 
renden nach vergeblichen Wiederſtreben wieder ab⸗ 
gejagt. Nun beſaſſen beide Staͤdte einen Theil 


der alten Erziehungsanſtalt, bis Maſſachuſet 17 17 


den Streit ſchlichtete, und endlich die Univerfität 
ganz nach Neuhaven verlegt ward. Im Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen, der Geographie, Geſchichte 
und Vernunftlehre wird hier ſehr guter Unterricht 
ertheilt, das Hebraͤiſche, Franzoͤſiſche und re 
ſche aber verſaͤumt. a 

Beredſamkeit, Muſik und gute Sitten wer⸗ 
den hier, wie in der Colonie, ſehr vernachlaͤßiget. 
Die Studenten muͤſſen Morgen und Abend um 
ſechs Uhr dem Gebet beiwohnen. Der Praͤſident, 
ein Profeſſor oder einer der Lehrer, leſen und ers 


klaͤren ein Capitel in der Bibel, darauf wird ein 


Pſalm abgeſungen und gebetet. Die zum Stu⸗ 
diren angewieſenen Stunden werden durch die 


Glocke angezeiget, und jeder Studente, den man 


um dieſe Zeit auſſer ſeinen Zimmer ſieht, muß eine 
Strafe erlegen. Man erlaubt ihnen ſich alle Tage 


zwey Stunden mit dem Ballon zu beluſtigen. Des 
Abends beſchaͤftigen fie ſich mit Leſen und Studie 
ren, ſtatt Kartenſpiel, Tanz und Muſik. Nach 


dem ſie auf dieſe Art vier Jahre lang abgeſondert 


gelebt haben, ſind ſie mit Buͤchern gut genug 
mit 
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mit Menſchen aber und menſchlichen Borfallens 
heiten deſto weniger bekannt, Sie erhalten nach 
öffentlich. angeſtellten Examen den Gradum eines 
Baccalaureus, und drey Jahre nachher die Magi⸗ 
ſterwuͤrde, wenn ſie waͤhrend dieſer Zeit eine gute 
moraliſche Auffuͤhrung beobachtet haben. Der 
Praͤſident giebt bey dieſer Gelegenheit dem zu: 
kuͤnftigen Magiſter ein Buch, indem er zu ihm 
ſagt: Admitto te ad ſecundum gradum in Ar- 
tibus, pro more Academisrum in Anglia; 
tradoque tibi hune Librum, una cum potes- 
tate publice praelegendi quotieseunque ad 
hoc munus evocatus fueris. Jeder Magiſter 
bekommt ein Diplom auf Pergament mit dem Sie⸗ 
gel des Collegium, und von dem Praͤſidenten und 
ſechs Inſpectoren unterzeichnet. Die erſten Ma- 
giſterwuͤrden wurden 1702 ertheilt. Seit eini⸗ 
gen Jahren ſind gewoͤhnlich 180 Studenten ge⸗ 
weſen. Sie ſpeiſen in dem oͤffentlichen Saale an 
Fier Tiſchen, und die Lehrer und Graduirten Per⸗ 
ſonen an einem fuͤnften. Alle zuſammen machen 

ungefahr 200 Perſonen aus. 
Das CLollegiengebaͤude iſt von Holz und 
hellblau angeſtrichen. Es iſt 160 Fuß lang 
und beſteht aus drey Stockwerken. Im Jahr 
1751, hat man noch ein Gebäude von Zier 
gelſteinen von hundert Fuß lang errichtet; dies 
hat auch drey Stockwerke auſſer dem Boden, mit 
einer doppelten Reihe von Zimmern und zwei 
ene Es fuͤhrt den Namen Connecticut Hall. 
ce m um 
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um 1760 erbaute man unter einem Dache eine ſehr 
zierliche Capelle und Bibliothek ebenfalls von Back⸗ 
ſteinen. Man kann ſich aber leicht vorſtellen, das letz⸗ 
tere nicht mit der Vatikaniſchen oder Bodleianiſchen 
verglichen werden muß. Sie enthält 8 oder 10 
tauſend Baͤnde in allen Theilen der Litteratur, es 
fehlt ihr aber an neuen Buͤchern. Man hat der 
Univerfität kuͤrzlich einen neuen und koſtbaren Ap⸗ 
paratus zu Phiſikaliſchen Experimenten geſchenkt. 
Die ganze Bibliothek iſt gleichfalls ein Geſchenk, 
mehrentheils von Englaͤndern. | 
Die allgemeine Verſammlung hat dem Se⸗ 
minariüm groſſe Laͤndereien geſchenkt, welche bey ge⸗ 
hoͤrigen Anbau bald eine groͤſſere Lehranſtalt, un⸗ 
terhalten koͤnnten. Aber ſchon jetzt iſt Pale Col⸗ 
legium, bey der Menge feiner Schüler, und ih⸗ 
rem guten Fortgange in den Wiſſenſchaften, das 
anſehnlichſte im brittiſchen America. Harvard 
Collegium das in einer groſſen Colonie liegt, fruͤ⸗ 
her wie dieſes geſtiftet ward, iſt lange nicht in 0 
bluͤhenden Zuſtande. 
Auch in der Grafſchaft Neulonden liegen act 
Städte, davon Norwich mancherlei Manufactu⸗ 
ren hat. Hier findet man Papier-Oel⸗ und Walk⸗ 
muͤhlen, Eiſenhaͤmmer, nebſt einer ſchon betraͤcht⸗ 
lichen Fayancefabrik. Saybrook, wenn gleich die 
erſte Stadt in dieſer Provinz, hat vieles von ſei⸗ 
nem alten Anſehen verloren. Aber Neulondon 
wuͤrde bey mehrerer Einigkeit unter den Einwoh⸗ 
nern in der Provinz, und ohne die Eiferſucht von 
Bo⸗ 


165 


Boſton und Neuyork ein anſehnlicher Handelsplatz 
wegen feines herrlichen Hafens werden. So aber 
wird von hieraus ein unbetraͤchtlicher Handel ge: 
trieben, da Neuyork, die beiden naͤchſtbelegenen 
Grafſchaften von Connecticut mit fremden Be— 
duͤrfniſſen verſorgt, und Neuhaven der einzige 
Handelsort, auſſer Neulondon, der europaͤiſche und 
weſtindiſche Waaren ſelber holt, mit dieſer Stadt den 
Handel theilt. 
Windham, die ſechſte, und letzte Grafſchaft, 
iſt in zwölf Stadtgebiete vertheilt. Die Städte 
hier ſind alle klein, und enthalten die in ihren Ge⸗ 
bieten zerſtreuten Einwohner mitgerechnet, ſelten 
mehr als zwei oder drei Kirchſpiele. In Libanon 
hatte Eleazar Wheelock ehedem eine Schule, 
fuͤr Indier angelegt, die einen guten Fortgang 
hatte, ſie ward nachher von ihrem Stifter nach 
Dartmouth in Neuhampfhire verlegt, und aus 
derſelben iſt das dortige Hannover Collegium ent⸗ 
3 | 


. Vom Erdreich und deſſen Produkten. 


ect. „ N 
Deer Boden hier iſt uͤberhaupt fett und frucht— 
bar. Einige Ebenen find fandigt, und dieſe tra— 
gen Rocken, Bohnen und Mais. Die Wieſen 
und niedrigen Gegenden find vortreflich und lies 
fern eine Menge vom beſten Heu. Die Hügel 
und bergichte Plaͤtze haben ein fettes tiefes Erd⸗ 

reich 
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reich, fie find aber in den Monaten Julius und 
Auguſt ſehr duͤrre, dieſem Fehler hilft man aber 
on vielen Orten dadurch ab, daß man Waſſer aus 


Fluͤſſen, Teichen und Baͤchen auf die Ackerfelder 


leitet. Die europaͤiſchen Getraideerndten gera- 
then immer gut, wenn der Schnee, welcher hier 
gewoͤhnlich der einzige Duͤnger iſt, von December 


bis zum März liegen bleibt. Ein Morgen Land 


trägt gemeiniglich 20 bis 30 Scheffel (Buſchel) 3) 
Waitzen, und von 40 zu 60 Scheffel Mais, wenn 
das Land in der Nachbarſchaft eines Fluſſes liegt, 
und 30 bis 40 Scheffel, wenn es hohes Land iſt. 
Man muß aber dabey bemerken, daß ein Scheffel 
Mais auf hohem Lande 13 Pfund mehr wiegt 


als im niedrigen Lande. Alle europaͤiſche Gewaͤchſe 
gedeihen hier ungemein, und das Gras waͤchſt 
dichter und weit länger als in Engelland. Mais 


wird in kleinen Huͤgeln drei Fuß aus einander ge⸗ 
pflanzt, in jeden Huͤgel ſaͤet man fuͤnf Koͤrner und 


zwey Kuͤrbiskerne; und zwiſchen beiden Huͤgeln 
ſteckt man noch zehn Bohnen. Iſt nun die Erndte 
gut, ſo hat der Eigenthuͤmer von den Bohnen, 


und Kuͤrbiſſen eben ſo viel Vortheil als von dem 


Getraide. Wenn alſo ein Morgen Land zwanzig 


Sch | 


3) Ein Buſchel it der achtzigſte Theil. einer a 
Laſt, und vermoͤge der Parlamentsacte von 1712, auf 


2178 engliſche oder 1801 franzoͤſiſche Cubiczolle be⸗ 


ſtimt. Ein Buſchel Walzen wiegt 61 Pfunde, und 


eine hamburger Laſt macht acht und achtzig einen | 


balben Buſchel in London. 
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Scheffel Korn trägt, und man die Bohnen und Kuͤr⸗ 
biſſe hinzu rechnet, erhält der Landmann übers 
haupt ſechzig Scheffel. Ein Arbeiter bepflanzt 
einen Morgen Land in einem Tage, in drei Tagen 
kann er ihn dreimal umgraben, und ſechs andre 
Tage find zum Pfluͤgen und Einerndten hinlaͤng⸗ 
lich. Fuͤr dieſe zehn Tage Arbeit zahlt man an— 
derthalb Pfunde oder dreißig Schilling Sterling, 
und wenn man auch zehn Schilling auf die Vers 
beſſerung des Landes rechnet, ſo iſt die ganze Aus— 
gabe zwei Pfund Sterling. Jeder Scheffel Getraide 
wird gewoͤhnlich für zwei engliſche Schilling vers 
kauft, der Vortheil von einem einzigen Morgen 
betraͤgt daher in guten Jahren oft ſechshundert 
und ſelten weniger als dreihundert Procent. Und 
ein armer Mann kann auf dieſe Art in wenig Jah⸗ 
ren durch Fleiß und Vorſicht reich werden. 
Man glaubt, daß ganz Connecticut 5,000, oo 
Morgen Land umfaſſe, wovon die Fluͤſſe, Bäche, 
Teiche und Heerſtraſſen die Hälfte betragen. Schlägt 
man nun die Volksmenge auf 200,000 Perſonen 
an, fo kommen auf jede Perſon nur 122 Morgen 
Land. Da die Einwohner keine Lebensmittel 
von andern Provinzen kaufen, ſondern im Gegen— 
theil eben fo viel ausführen, als im Lande ver— 
zehrt wird, fo bleiben im Grunde nur 65 Morgen 
auf jede Perſon, wovon noch zwey zum Brenns 
holze abgerechnet werden muͤſſen. Dieſes beweißt 
daß die Colonie ſich in einem eben ſo bluͤhenden Zu⸗ 
ſtande als Grosbritanien ſelbſt befindet. 
Das 
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Das Auffere Anfehen des Landes gleicht den | 
Provinzen Devonſhire, Gloceſterſhire, Surry 
und Kent. Die Paͤchter theilen ihre Laͤnder in 
Stuͤcken von vier, fuͤnf, oder zehen Morgen durch 
Mauern, Waͤnde, Pfoſten oder Verzaͤunungen. Die 
Wege von Norden nach Süden find gewohnlich 
eben und gut; die von Oſten nach Weſten bergicht 


und unbequem fuͤr Fuhrwerk. 


Man findet manche Früchte hier i in geöfferer | 
Vollkommenheit als in England. Die Pfirfige 
und der Apfel find ſaftiger, groͤſſer und von fchös 


nerem Anſehen. Ein Baum trägt auf 1000 Stuͤck 
Pfirſige; und man macht fuͤnf bis ſechs Faͤſſer 
Apfelmoſt von den Früchten eines einzigen Stam⸗ 


mes. Der Apfelmoſt ift das gewöhnliche Tiſchges 
traͤnke. Die Einwohner haben auch eine Art ihn 


durch den Froſt zu verbeſſern, indem ſie dadurch 
das Waſſer von dem geiſtigen Theile abſondern. 
Wenn dieſer Cyder hernach in gehoͤrigen Gefaͤſſen 


verwahrt und mit Mais gefaͤrbt wird, bekommt er 


in drei Monatsfriſt einen dem Madeirawein aͤhn⸗ 


lichen Geſchmack, und viele Europaͤer trinken ihn 
ohne den Unterſchied zu bemerken. Sie machen 
auch Pfirſig und Birnmoſt; und Wein aus Trau⸗ 
ben, Kirſchen und Johannisbeeren. Sie brauen 
auch gute Biere von Kuͤrbiſſen, Syrup, Waitzen, 


Fichtenſproſſen und Malz; von den Fichten wer⸗ 
den hiezu die Blätter und die aͤuſſerſten Zweige ges 


nommen. Ihr Malz bereiten fie aus Mais, Gerz | 
ſten, Haber, Rocken und Waitzen. Die Kuͤrbiſſe | 
10 ſind 
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find ſehr nuͤtzlich und werden in Neuengeland fehr 
geſchaͤtzt. Sie gehoren urſpruͤnglich in America zu 
Haufe. Aus einem Saamenkoen wachſen zuwei— 
len 40 Kuͤrbiſſe, wovon jeder von 40 zu 60 Pf. 
wiegt, und wenn er reif geworden eine goldgelbe Far⸗ 
be bekoͤmmt. Jeder Kuͤrbiß enthält 500 Saamen— 
koͤrner, welche zu einem Gallerte gekocht, als das 
Univerſalmittel in Nordamerica gegen Zuruͤckhal— 
tung des Urines gebraucht werden. Von den Kuͤr— 
biſſen ſelber aber bereiten ſie Bier, Brod, Gallerte, 
Saucen, Syrup, Eßig und in Feyertagen Paſte— 
ten. Die Schaale gebrauchen ſie als eine Muͤtze 
um die Haare darnach abzukuͤrzen, weil lange 
Haare, oder auf europaͤiſche Art friſirt zu tragen, 
vielen Secten in Nordamerica ein Greuel find, 
Da die ſtrengen Puritaner und die geringen Leu⸗ 
te zuweilen noch Kuͤrbisſchaalen, in der Form 
der ehemals uͤblichen Kalotten tragen, ſo nennt 
man die Nordamericaner von dieſer Mode Kuͤr⸗ 
biskoͤpfe. Man findet keine Baͤume, Gewaͤchſe 
oder Früchte in Engelland die nicht auch in Con⸗ 
necticut wuͤchſen. Nur ſchaͤtzt man die engliſche 
Eiche weit mehr als die Americaniſche. Obgleich 
dieſe Meinung vielleicht eine politiſche Urſache ha— 
ben mag, ſo iſt ſie doch nicht ganz gegruͤndet. 
Denn die weiſſe Eiche von Connecticut, iſt eben fo 
zaͤhe, dicht, hart und elaſtiſch wie Fiſchbein. Die 
ſchwarze, rothe und Caſtanien Eiche kommen die⸗ 
ſer aber bey weitem nicht gleich. Zu Zimmerholz 
dienen in dieſer Provinz gewöhnlich Aeſchen, Ul⸗ 
men, 
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men, Birken, Caſtanien, Wallnuͤſſe, Haſeln, Saf⸗ 
ſafras, Sumach, Ahorn, und Butternußbaͤume, 
welche alle zu einer erſtaunenden Groͤſſe wachſen. 
Letzterer erhält feine Benennung von einer Nuß in 
Groͤſſe und Geſtalt eines Huͤhnereyes, deren Fleiſch 
groͤſſer als eine engliſche Wallnuß iſt und wie But⸗ 
ter ſchmeckt. Sie hat auch eingemacht einen herr⸗ 
lichen Geſchmack. Man ſchneidet aus den Butz 
ternußbaume ſchoͤne, aber ſchwache Bretter. Mit 
der Rinde faͤrbt man ſchwarz, ſie heilt auch alle 
Hautkrankheiten. Im Februar erhaͤlt man von 
dieſem Baum einen Saft, aus dem Zucker, Sy⸗ 
rup und Eßig bereitet wird. Der Ahornbaum 
der in Canada und hier auf den Gebirgen haͤuſig 
waͤchſt, liefert einen eben ſo ſuͤſſen Saft, den man 
wie den vorhergehenden, mit Rum vermiſcht, als 
Punſch trinkt. Man macht aber auch aus den 
Ahornſaft Zucker. Man bort jaͤhrlich mit einer 
beſonders dazu verfertigten Axt im Baume ein 
Loch, und fängt den Saft durch ein in die Oef⸗ 
nung befeſtigte Röhre, in einem darunter geſetz— 
ten Trog. Dieſer Saft wird gekocht, und giebt 
einen guten Zucker, welcher in Milchſatten oder 
Gefaͤſſen gegoſſen, dunkelbraun und hart wird. 
Die Baͤume laſſen ſich dreißig bis vierzig Jahr 
den Saft abzapfen. Sie geben ſehr viel Saft 
wenn es die Nacht vorher gefroren hat, und den 
folgenden Tag heiter Wetter iſt, bey truͤben und 
regnigten Wetter aber nur wenig. Man kann 


ſehr viel davon eſſen, ohne Nachtheil wie vom Zus 
5 cker 
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cker zu befuͤrchten, und im Fruͤhling, wenn die 
rauhe Witterung den Wilden Jagd und Fiſcherei 
verbietet, dient dieſer Manna aͤhnliche aber an— 
genehmer ſchmeckende Ahornſaft ihnen zur gewoͤhn⸗ 
lichen Nahrung. 4) 

| Es giebt hier viele Eiſenminen, ja ganze 
Berge von Eiſenerz; und waͤren ſie eben ſo lange, 
als das Ackerland bearbeitet worden, und ent— 
zoͤge noch jetzt der bequemere Feldbau ihnen 
die Arbeiter nicht, ſo haͤtten ſie Grosbrittanien 
zum groſſen Nachtheil Schwedens und andrer Eu— 
ropaͤiſchen Maͤchte, mit allen Eiſenarten verſehen 
koͤnnen. Dieſen Handelsverluſt haben die Ein— 
wohner ihren eignen Zaͤnkereien, Misgunſt, und 
Religionsſtreitigkeiten und den Raͤnken ihrer Rache 
baren zu verdanken. Dennoch ſchicken ſie thoͤrich— 
ter Weiſe etwas Guß und Stangeneiſen nach Neu⸗ 
york und Boſton, um ſolches von den dortigen 
Kaufleuten nach England tranſportiren zu laſſen. 
Weil zum Vortheil der Kolonien fremdes Eiſen 
mit einer Auflage erſchwert iſt, das americaniſche 
Eiſen aber zollfrei eingefuͤhrt wird, ſo bezahlen 
ihnen die engliſchen Kaufleute, unter dem Vor⸗ 
wand das americaniſche Eiſen ſey ſchlechter als 
das ſchwediſche, fuͤr jede Tonne ſo viel weniger, 
als die Auflage auf das ſchwediſche Eiſen betraͤgt. 
Es giebt in dieſer Provinz eine Menge Arabiſcher, 
Engliſcher und Hollaͤndiſcher Pferde; ſie ſind nicht 
| 7 ſo 


4) v. Pouchot memoires fur la derniere guerre. T. 
III. p. 270. 
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ſo ſtark und ſchwer als in Engelland, ſondern | 


muthiger und lebhafter. Sie werden aus dieſer 


Provinz häufig nach Weſtindien gefuhrt, wo die 


europaͤiſchen Pferde wegen der theuren Fracht nur 


von dem reichen Coloniſten bezahlt werden koͤnnen. 


Von London nach Jamaica betraͤgt die Fracht fur 
dreizehn Pfunde Sterling, da ein Paſſagier fuͤr ein 


Pferd weniger als die Haͤlfte fuͤr ſechs engliſche 
Pfunde von England hieher reifen kann. Herr Haz 
ſenclever ſchaͤtzt daß Rordamerica uͤberhaupt, oder 


eigentlich Canada Connecticut, Rhodeisland und 
Penſilvanien, ſechstauſend vierhundert Stuͤck, je⸗ | 
des zu zehn Pfunde Sterling gerechnet epportiren. 


Viele davon gehen nach Suriname. Hier werz 


den eigentlich Schiffe aus Nordamerica unter kei- 


ner andern Bedingung eingelaſſen, als wenn ſie 


eine gewiſſe Anzahl Pferde mitbringen. Wenn 


daher einige auf der Reiſe umkommen, muß der 


Schiffer bey ſeiner Ankunft die Pferdekoͤpfe vor 


zeigen, um ſeine Ladung verkaufen zu koͤnnen. 


Schaafe find hier häufiger als in den andren Co- 


lonien: ihre Wolle iſt auch beſſer, aber doch nicht 


fo fein und gut als die Engliſche. Ein Schaaf 
wiegt ſechzig Pfund, und gilt hier gewoͤhnlich ei⸗ 
nen Thaler oder vier Schilling ſechs Pfennig 
Das Hornvieh iſt nicht fo groß als in Engelland, 
dennoch hat man Beiſpiele, daß Ochſen von ſechs 
Jahren, 1900 Pfund gewogen haben. Die 
Schweine ſind hier fetter als in Engelland und 
einige wiegen fünf bis ſechs hundert Pfund. a | 
i | on⸗ 
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Connecticut Schweinfleiſch iſt auch delikater als 


alles andre. 


Rehe und Hirſche ſind hier ſehr ſelten, aber 
in deſto groͤſſerer Menge hat man Canninchen, 
Haſen, graue, ſchwarze, geſtreifte und rothe Eich— 
hoͤrner, Ottern, Minx, Waſchbaͤren, (Racoon) 
Wieſel, Fuͤchſe, Whappernockers, Woodchucks, 
Cubas und Stinkthiere (Skunk), wovon einige 
der letztern in Europa nicht ſehr bekannt ſind. 


Der Ming lebt nahe am Waſſer auch im 


Waſſer, und gehoͤrt zum Geſchlecht der Ottern, 


die Farbe iſt dunkelbraun und ſchwarz. Die Felle 
werden im Handel ſehr geſucht, die groͤſten ſind 
von zehn bis zwanzig Zoll lang. Der Schwanz 
iſt buſchigt wie beim Marder, und etwa vier Zoll 
lang. Er ſtellt den Huͤnern ſehr nach. Man fin⸗ 
det dieſes Thier auch in Schweden, wo es Maͤnk 
heiſt, und wahrſcheinlich haben dieſe der Nord— 
americaniſchen Waſſerotter feinen heutigen Ra: 
men Ming beigelegt. Der Racoon oder ſoge— 
nannte Waſchbaͤr, iſt auſſer dieſer Provinz faſt 
uberall in Nordamerica zu Hauſe, man findet ihn 
ſogar in den Gebirgen von Jamaiea. Das Thier 
lebt von Fiſchen und Waſſergeſchoͤpfen, wie von 
Fruͤchten. Seine gewoͤhnliche Farbe iſt aſchgrau, 
es hat einen ſpitz zulaufenden Kopf, und die Aus 
gen liegen in einem die Mitte des Kopfs bedecken 
den ſchwarzen Flecken. Eine gute Abbildung dies 
ſes Thieres findet man in Forſters engliſcher Ueber⸗ 
fegung 
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ſetzung von Kalms Reiſen. 8) Nach den Biber 
fellen wird es unter dem americaniſchen Pelzwerk 
am meiſten geſucht, und die Haare zur Verferti⸗— 
gung feiner Huͤte gebraucht. | 

Der Whappernocker iſt etwas groͤſſer als 
ein Wieſel, und von einer ſchoͤnen braunrothen 
Farbe. Er haͤlt ſich in den Waͤldern auf, und 
naͤhrt ſich von Wuͤrmern und Voͤgeln. Er laßt 
ſich auf keine Art zaͤhmen, und da er ſeine Hoͤhle 
nie bey Tage verlaͤßt, kann man ihn nur des 
Nachts mit Fallen fangen. Aus den Fellen die⸗ 
ſer Thiere, welche ſehr ſchoͤn ſind, macht man Muf⸗ 
fen, die 30 bis 40 Guineen gelten, ſo daß die 
Damen mit Recht Urſache haben, Mi dieſen putz 
ſtolz zu ſeyn. 

Der Woodchuck, welcher von einigen irg 
ein Dachs genannt wird, iſt von der Groͤſſe eines 
groſſen Waſchbaͤren (Racoon). Er gleicht einem 
Meerſchweinchen, und giebt einen Laut wie ein 
Schwein wenn er frißt. Er hat kurze Beine, 
ſcharfe Klauen, ſtarke Zaͤhne und vertheidigt ſich 
muthig wenn er angegriffen wird. Er graͤbt für 
cher in die Erde, naͤhrt ſich im Sommer von Klee 
und Kuͤrbiſſen, und ſchlaͤft den ganzen Winter, 
Das Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft, und aus den Fel⸗ 
len bereitet man vortrefliches Leber. 
| Den Cuba glaube ich findet man blos in 
Neuengland. Das Maͤnnchen iſt von der Groͤſſe 
einer groſſen Katze, er hat vier lange Hauzaͤhne 


5) Kalıns travels. T. I p. 273. 
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| & 
die ſcharf wie ein Scheermeffer find, und deren 
er ſich ſehr thaͤtig zu ſeiner eigenen Vertheidigung 
bedient, ſo daß wenn er von einem Hunde ange— 
griffen wird er nicht eher aufhoͤrt, bis er ihn 
uͤberwunden hat. Das Weibchen iſt friedfertig 
und unſchaͤdlich, und verlaͤßt ſich ganz auf den 
Schutz des Maͤnnchens; den ſie, weil er mehr 
Muth als Klugheit hat, immer begleitet, um ſei⸗ 
ne Hitze zu maͤßigen. Sie ſieht die Gefahr und 
er ſcheut ſie nicht. Indem er ſich zum Kampf 
ruͤſtet ſchnattert ſie mit ihm, und wenn ſie die 
Gefahr fuͤr zu groß haͤlt, laͤuft ſie zu ihm hin, 
ſchlingt ſich um ſeinen Hals, und verkuͤndiget ihre 
Angſt durch ein lautes Geſchrey. Dadurch legt 
ſich ſein Zorn, und ihrem Rath zufolge fliehen fie 
zu ihren Hoͤhlen. Er liebt ſeine Jungen ſehr und 
verläßt fie nie bis der Tod die Verbindung aufloͤ⸗ 
ſet. Dies kleine Thier ſoll ſich nie gegen ſein 
Weibchen aufbringen laſſen, ob man gleich oft be⸗ 
merkt haben will, daß fie ſich gegen ihn ſehr ges 
ſchwaͤtzig und ungeziemend bezeigte. 
Das Stinkthier (Skunk Enfant du Dia- 
| ble) bey den Schweden in America Fiſch Katta ift 
Amerika auch eigen und von der wilden Katze, mit 
der man es verwechſelt, ſehr verſchieden. Es iſt 
ſchwarz mit weis geſtreift; von der Groͤſſe eines 
kleinen Waſchbaͤren, oder eher von Geſtalt eines 
Marders, und hat eine ſehr ſpitze Naſe. Es graͤbt 
‚Löcher in die Erde wie ein Fuchs, und iſt ihm auch 
darin aͤhnlich, daß es Hühner und Eyer oft feißt, 
| und 
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und ſcharfe Zaͤhne und Klauen hat: ſein Fell iſt 
ſchoͤn und mit langen dichten Haaren bedeckt. Dieſes 
Thier iſt die Zierde der Waͤlder. Es geht langſam, 
und kann nicht fo geſchwind als ein Menſch laufen, 
auch iſt es gar nicht wild, ſondern geht geſellig mit 
allen Thieren um. Der Schwanz iſt zotticht und 
ungefähr einen Fuß lang. Es kann ihn nach Belie⸗ 
ben über den Ruͤcken zurücklegen um groͤſſer und hoͤher 
zu ſcheinen als es wirklich iſt. Wenn ſein Schwanz 
ſo auf dem Ruͤcken liegt iſt er zum Kampf geruͤſtet, 
und uͤberwindet dadurch gewoͤhnlich jeden Feind, 
denn hier hat er feine einzigen Waffen die in ei- 
nem kleinen Beutel oder Blaſe beſtehen, die unge⸗ 
faͤhr einen Zoll vom Leibe entfernt, am Schwan⸗ 
ze ſitzt, und eine fluͤßige hellgelbe Materie enthält, 
deren Geruch etwas mit dem Knoblauch uͤberein⸗ 
koͤmmt, aber ungleich durchdringender iſt als alle 
ſpirituoͤſen Materien die den Chymiſten bekannt find, 
Ein Tropfen dieſes Safts erfuͤllet ein ganzes Haus 
mit einem fo ftarfen Geruch, daß Muskus, vera 
brannter Schwefel und Teer nicht vermoͤgend ſind 
ihn in ſechs Monaten zu vertreiben. Das Thier 
gebraucht die Blaſe, worin ſich dieſe Fluͤßigkeit 
befindet, wie eine Spritze, und ſobald es ange⸗ 
griffen wird, kehrt es ſich von dem Feinde weg 
und ſpritzt dieſe Fluͤßigkeit von ſich, die die Luft 
umher mit einen ſolchen Geſtank vergiftet, daß 
es unmöglich. iſt daeinn zu athmen. Der Verfaß⸗ 
fer der Geſchichte von Connecticut, ſah einen grofßß 
ſen Hof hund der nach einer Ausleerung des Skunks 

be⸗ 
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betruͤbt und muthloß zurück wich, und ein ander: 
mal einen Stier, welcher bey dieſem unausſtehli— 
chen Geruch eben fo bruͤllte, als ob er von Hun—⸗ 
den gehetzt wuͤrde. Nur der Menſch allein kann dieſes 
Thier toͤdten, welches, wegen ſeiner allen Thieren 
ſo gefährlichen und unuͤberwindlichen Waffen, weit 
eher als der Loͤbe die Benennung des Koͤniges der 
Thiere verdienet. Doch hat man wirklich Hunde 
zur Jagd dieſes Thieres in Nordamerica abgerich— 
tet, die es des erſtickenden Geſtanks ungeachtet 
erlegen, indem ſie von Zeit zu Zeit ihre Naſen an 
den Erdboden reiben. Das Fleiſch wird von den 
Wilden und den Europaͤern, die des Handels we⸗ 
gen ſich unter ihnen aufhalten, gegeſſen, und ſoll 
faſt wie Schweinefleiſch ſchmecken. Auch laͤſt ſich 
dieſes Thier zaͤhmen, folgt ſeinen Herren uͤberall 
nach, und bedient ſich ſeiner ſtinkenden Waffen nur 
bey der aͤuſſerſten Nothwehr, oder wenn es ge— 
ſchlagen wird. Das Calambaholz welches Schlag- 
fluͤſſe und Ohnmachten kurirt, und mit Golde auf: 

gewogen zu werden verdient, iſt nicht fo ſchaͤtzbar 
als die Eſſenz dieſes Thiers. Der Beutel wird 
ganz von dem Schwanze abgeloͤſet, und die Eſſenz 
in einem Glaſe aufbewahrt. Ein einziger Tro— 
pfen iſt hinlaͤnglich um ein ganzes Maas Bruns 
nenwaſſ er zu impregniren, und der achte Theil, 
eines Noͤſſel Waſſers auf dieſe Art impregnirt, iſt 
ein herrliches Mittel wieder alle aſtmathiſche, hy⸗ 
ſteriſche, auszehrende Krankheiten und Schlagfluͤſſe, 
und der Duft deſſelben verhindert Ohnmachten. 
Forſters b. u. V. K. a. Th. M Das 
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Das Fleiſch dieſes Thieres hat nichts von dem 
durchdringenden Geruch, und das en kurirt Ver⸗ 
renkungen und Kraͤmpfe. 

Man findet in Connecticut Ae En⸗ 
ten, Gaͤnſe, und allerley zahmes Gefluͤgel: Tau⸗ 
ben in unzaͤhliger Menge, die gegen den Herbſt 
nach Süden ziehen, und überhaupt alle Voͤgelar⸗ 
ten, nördlicher Länder wie Habichte, Rebhuͤner, 
Wachteln ꝛc. 6) und auch Colibris. Die Rebz 
huͤner in Neuengland ſind beinahe ſo groß, als ein 
gemeines Huhn; die Wachteln als ein engliſches 
Rebhuhn, und die Rothkehlchen zweymal ſo groß 
als in England. Der Devmink hat feinen Namen 
daher, weil er einen Laut von ſich giebt, der wie 
dieſe beiden Sylben klingt, er iſt ſchwarz und 
weiß, ſo groß als ein engliſches Rothkehlchen und 
von vortreflichem Geſchmack. Der Humility wird 
fo genannt, weil er das Wort Humility (Des 
muth) auszuſprechen ſcheint, und immer nahe an 
der Erde bleibt. Seine Beine ſind ſo lang, daß 
er eine Zeitlang geſchwinder als ein Hund auf der 
Erde laufen kann. Die Fluͤgel ſind lang und 
ſchmal, der Leib mager, und fo groß als eine Am- 
ſel. Sein Gefieder iſt ſchwarz, weiß, roth und 
blau. Er naͤhrt ſich von jungen Froͤſchen, Fiſch⸗ 
leich und Gewuͤrme. Sein Auge iſt eben fo durch 

drin⸗ 


6) v. I. R. Forſters Catalogue of the Animals of North- 
america containing an Enumeration of the known 


Quadrepede, Birds, Reptiles 8 Infects etc, Lon- 
don. 1771. 8. 


179 


dringend als ein Falkenauge, und er iſt ſchneller 
als ein Adler. Man kann ihn daher auch nie 
ſchieſſen; denn er ſieht die Feuerfunken noch ehe 
ſie das Pulver anzuͤnden, und ſein Flug iſt ſo 
ſchnell, daß er im Augenblick auſſer aller Gefahr 
iſt. Man ſieht ihn nie auf den Baͤumen ſitzend, 
ſondern auf der Erde oder im Fluge. Dieſe Voͤ— 
gel laſſen ſich nur des Sommers in Neuengland 
ſehen; wo ſie in Fallen gefangen werden, ſich 
aber nicht zaͤhmen laſſen. | 

Der Whipperwill wird auch Pope genannt, 
weil er ſich ſchnell aus den Wolken beinahe auf 
die Erde hinunter ſtuͤrzt und dabey Pope ruft. 
Dies pflegt gemeiniglich einen Sturm anzudeuten. 
Gewoͤhnlich fliegt er nur ein wenig vor Untergang 
der Sonne, es ſey denn, daß er einen Sturm 
ankuͤndigen will. Oft hört man ihn Whipperiwill 
rufen. Dieſen letzten Ton ſchreit er gleichfals nur 
des Nachts, oder gegen Abend. Soll der Wind 
lange dauern ſo erſcheinen die Voͤgel ſchaarenweiſe, 
und man hört unaufhoͤrlich das Wort Pope. Diez 
fer Vogel iſt ungefähr von der Groͤſſe eines Ku— 
kuks, hat einen kurzen Schnabel, lange ſchmale 
Fluͤgel, einen groſſen Kopf und ein ungeheures 
Maul, ob er gleich kein Raubvogel iſt. Unter 
dem Halſe traͤgt er einen Beutel, den er nach Bes 
lieben mit Luft anfuͤllt, und dadurch den beſagten 
Ton hervorbringt. a 

Unter die merkwuͤrdigen Thiere gehört noch 
eine Art Laubfroͤſche, die an den vorderſten Beinen 
| M 2 5 mit 
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mit ſcharfen Klauen als ein Eichhoͤrnchen verſehen 
ſind. Die beiden hintren hingegen ſind fuͤnf Zoll 
lang und haben drei Gelenke. Der Leib iſt un- 
gefaͤhr fo groß als das erſte Glied des Daumens. | 
Unter dem Halſe hat er einen mit Luft angefuͤllten | 
Beutel, vermittelft deſſen er die ganze Nacht hin- 
durch das Wort Iſa⸗ ac quaͤckt, und am lauteſten 
wenn es regnet und ſehr dunkel iſt. In ſeinen 
langen Hinterbeinen hat er eine unglaubliche 
Springkraft, denn er kann 15 Fuß aufwärts auf 
einen Baum ſpringen, und ſich mit den Vor⸗ 
derfuͤſſen anklammern. Von dem Geſang dieſes 
Laubfroſches hat man den Amerikanern den Bei⸗ 
namen des kleinen Iſaacs beigelegt. Und in der 
That hat er eine groſſe Aehnlichkeit mit den mehre⸗ 
ſten unter ihnen, denn er iſt ſehr fromm, ſehr 
laͤrmend, eigenwillig und phlegmatiſch und geht 
mit keinen andern Geſchoͤpfe um, das ſich mch 

nach ſeinen Gebraͤuchen richtet. | 


Einwohner und Volksmenge. 


Connecticut uͤbertrift im Verhaͤltniß feinee 
Groͤſſe alle andere engliſche Colonien an Volks⸗ 
menge. Wenn man ganz Neuengland nach Herrn 
Leiſtes Berechnungen auf 2990 Quadratmei⸗ 
len ſchaͤtzen kann, fo hat Maſſachuſetsbay mit der 
Grafſchaft Pork, 2104 Quadratmeilen, und in 
dieſem groſſen Lande wohnten 1775 nur nach den 


Zaͤh⸗ 
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Zoͤhlungsliſten des Congreſſes 400, 000 Seelen. 

Reuhampfſhire beträgt 360 Quadratmeilen, und 

hatte damals 150,000 Einwohner. Rhodeis— 

land iſt nur 80 Quadratmeilen gros, und hat 
' 59000 Einwohner. 7) In Connecticut hingegen 

wohnen auf einem Raum von 246 Quadratmei⸗ 
len, an 200,000 Einwohner. Nach einer ges 
nauen Lifte vom 1ſten Jan. 8) 1774, waren hier 
an weiſſen, ſchwarzen, und kupferfaͤrbigen Einwoh⸗ 
nern in der Grafſchaft 


Weiſſe, Neger, Indier. 
Hartford 50,679 1215 122 
Neuhaven 25,896 925 71 
Reulondon 31,542 2039 342 
Fairfield 28,936 1214 61 
Windham 27,494 634 15% 
Lichtfield 26,845 440 109 


191,392 6464 1363 
Die Zahl der erſten Coloniſten die ſich in dieſer 
Provinz niederlieſſen, war im Jahr 1634 zu 
Saybrook 200, zwei Jahr ſpaͤter 1639 zu Hart⸗ 
fort 106, und 1637 zu Neuhaven 157, in al 
lem 463. Im Jahr io hatte ſich die Zahl 

der 


7) v. Penfees fur la Revolution de Amerique Am- 
ſterd. 1781. 5 

8) In Schloͤzers Briefwechſel Heft 17. S. 290 ſindet 
man dieſe Liſte detaillirter, nach dem Alter und 120 
ate der Einwohner. 
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der Einwohner in dieſen drei Riederlaſſungen ſchon 
auf 15000 vermehrt, unter welchen 2000 die 
Waffen tragen konnten. Im Jahr 1690 zählte man 
ſchon 20,000, um 1756 wurden hier 126,974 
Weiſſe, 3019 Neger, und 617 Wilde, und 
1774, beinahe 200,000 Einwohner gezählt, 
Die Einwohner von Connecticut haben ſich alſo in 
einem Zeitraum von neunzig Jahren jaͤhrlich mit 
2000 Seelen vermehrt. Solten die 20070 
Menſchen, die 1774 in Connecticut lebten, in den 
folgenden 90 Jahren in gleichem Verhaͤltniß ſich 
vermehren, ſo wird dieſe Provinz im Jahr 1860, 
2,000,000 Menſchen enthalten; dies wuͤrde gez 
wis geſchehen, wenn nicht die Emigrationen aus 
Connecticut nach Reujerſey, Neuhampfhire, Maſ⸗ 
ſachuſesbay, Neuſchotland und andern Orten 
feit einigen Jahren ſehr beträchtlich wären, dahin 
gegen die Auswanderungen von Europa nach Con— 
. necticut ſeit 1670 ſehr gering find. 

Von den urfprünglichen wilden Einwohnern, 
giebt es hin und wieder einige Ueberbleibſel. Die 
meiſten wohnen in der Grafſchaft Neulondon, wo 
man 1774 zweihundert neun und vierzig Manns 
perſonen, und zweihundert und ſieben Weiber un? 
ter zwanzig Jahren, und dreihundert ſechs und 
achtzig Seelen beiderlei Geſchlechts uͤber dieſes Al— 
ter zahlte. In einigen Grafſchaften wie Neuha⸗ 
fen und Fairfield wohnen nur einzelne Familien 
mehr, die hier mit der Zeit wie uͤberall in Nord⸗ 
america, entweder zum Chriſtenthum bekehrt all⸗ 


maͤh⸗ 
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mählig ſich mit den Europaͤern vereinigen, durch 
Kriege, Pocken, Brantwein, oder Hinderniſſe ihre 
alte kebensart fortzuſetzen umkommen oder in die von 
den Europaͤern entfernten Wildniſſen auswandern. 
Wie Champlain zu Anfange des vorigen Jahr— 
hunderts nach Canada Lam, wohnten laͤngſt den 
Ufern des Lorenzfluſſes verſchiedene groſſe Boͤlker⸗ 
ſchaften, von denen jetzt kaum Spuren übrig find. 
Die Algonquinen ein zahlreiches Volk ſind ganz 
ausgerottet, die Huronen die ein weitlaͤuftiges 
Gebiet haben, und an dem groſſen See wohnten, 
der von ihnen noch den Namen fuͤhrt, ſind jetzt 
auf drei kleine Doͤrfer vermindert. Die Chero— 
keſen konnten damahls 7500 jetzt kaum 1800 
ins Feld ſtellen. In Neuſchottland zählte man zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts vier anſehnliche Böls 
ker die Abenakis, Etchemins, Souriquois und 
Miemacs, jetzt leben hier etwa dreitauſend Wilde. 
In Louiſiana iſt ihre Abnahme noch merklicher zu 
ſpuͤren. Nach des Gouverneur Bienville Nach— 
richten im Anfange dieſes Jahrhunderts, beftanz 
den funfzig mit den franzoͤſiſchen Coloniſten, als 
Nachbaren, oder Handelsleute bekannte Nationen 
aus 54,550 erwachſenen Mannsperſonen die fuͤnf 
und zwanzig Jahr ſpaͤter auf 24,260 Krieger 
vermindert waren. 

Die Einwohner dieſer Provinz ſind meiſtens 
ehrbar und ernsthaft, aber ſehr gaſtfrei. Frem⸗ 
de werden uͤberall mit groſſer Bereitwilligkeit 


aufgenommen, nur muͤſſen fie beim. Abſchiede ſich 
vor 
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vor vielen Dankſagungen huͤten, vielweniger ihren 
Wirthen den Segen Gottes wuͤnſchen, den letztern 
Wunſch oder die gewoͤhnliche engliſche Formel 
God blesſ you (Gott ſegne ſie) halten ſie in dem 
Munde eines Nichtgeiſtlichen entheiligt, und fie 
kann ihrer Meinung nach nur von Geiſtlichen aus 
geſprochen werden. Den Sabbath feiern ſie mit 
groſſer Genauigkeit, und ſtrenger als die Juden. 
Sie reden wenig, und ſcheinen faſt ſprachlos. 
Ein Quaker machte ihnen vor einiger Zeit den 
Vorwurf, daß ſie nur den Sabbath, aber nicht 
den Gott des Sabbaths verehrten. Dafuͤr ward 
er, als ein Sabbathſchaͤnder, mit einer Geldbuſſe 
belegt, getheert, mit Federn beworfen und ins 
Waſſer untergetaucht. Im Jahr 1750 ward ein 
Geiſtlicher der engliſchen Kirche, durch Urtheil 
und Recht als ein Verächter des Sabbaths um 
Geld beſtraft, weil er einmal am Sontage eine 
Locke in ſeiner Perucke ausgekaͤmmt hatte, einige 
anderemal am Sontage getrillert, zu ſchnell von 
der Kirche nach Hauſe gegangen, ja gar einmal 
in die Kirche gelaufen, dem Regen zu entkommen, 
dergleichen die ſtrengen Puritaner hier alles für 
Uebertretungen der Sabbathsfeier halten. 
Unter den Einwohnern dieſer Provinz fin | 

den ſich noch Ueberbleibſel der Probenaͤchte. Je⸗ 
der Braͤutigam bey den Vornehmen ſo wohl als 
den Niedrigen, ſchlaͤft vor der Hochzeit, eine Nacht 
mit ſeiner Braut zufammen. Dieſe Cerimonie 
110 hier Bundling, und iſt eben die Gewohnheit, 
die 
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die Burnaby 9) in Virginien bemerkte. Die Einwoh⸗ 
ner glauben ihre Vorfahren haͤtten dieſen Gebrauch, 
von den Indiern angenommen. Aber viel wahrſchein— 
licher brachten ſie ihn aus ihrem Vaterlande mit, 
wovon man dorten gegen Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts Spuren findet. In Schottland 
hieß dieſe Probeheirath Handfiſting. Auf der 
Meſſe von Eskdale pflegten ehedem die Liebhaber 
ihre kuͤnftigen Gattinnen auszuſuchen, und mit 
der Eltern Bewilligung nach Hauſe zu fuͤhren. 
Das folgende Jahr komen ſie wieder auf die 
Meſſe, und vollzogen die Heirath wirklich, oder 
ſchieden von einander, und nahmen bisweilen eine 
neue Geliebte auf die Probe, doch muſte der Theil 
der mit dem andern nicht zufrieden war, das etwa 
während des Probejahrs erzeugte Pfand der Liebe 
ernehren. 10) Wie Spenſer zu den Zeiten der 
Koͤnigin Eliſabeth Irrland beſchrieb, waren hier 
die Heirathen auf ein Jahr zur Probe, ohne 
‚priefterliche Einſegnung gewoͤhnlich, aber eine 
Quelle unzaͤhlicher Fehden, weil die Verwandten 
der verſtoſſenen Braut, dieſe Beleidigung an den 
Bräutigam zu vächen pflegten. 11) In Neu: 
york, Boſton, Salem, hat man ſeit 1756 dieſe 
Mode abgeſchaft, und man laͤſt jetzt das Braut⸗ 

paar 


9) S. Reiſen durch die mitlern Kolonien von Nord⸗ 
america. S. 170. 


10) Pennants Voyage to Scotland. V. I. p. 80: 
11) v. Spenfers View of Ireland. p. 16. 
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paar allein auf einem Sopha zuſammen, um ſich 
aber ihre kuͤnftige Ehe zu vereinigen. 


Verfaſſung der Pfei 


Die Verfaſſung von Connecticut, iſt das 
Urbild der ſeit der Independenzerklaͤrung in den 
meiſten Colonien eingeführten democratiſchen Res 
gierungsform. Ehemals hies ſie die privilegirte 
Regierungsform, (Charter Government) weil 
ihnen von Carl dem zweiten in einer befondern Urkun⸗ 
de 1674 ihre democratiſche Verfaſſung beſtaͤtiget, 
und die Colonie mit ſo vielen wichtigen Freiheiten 
begabt wurde, 12) daß die Krone alle Gewalt hier 
wie in dem benachbarten Rhodeisland verlohr, und 
Verſuche die hier 1685 unter Jacob dem zweiten, 4 
und 1714 gemacht wurden, das koͤnigliche Anſe⸗ 8 
hen wieder herzuſtellen, und die Provinz der 
Oberaufſicht des Parlaments zu unterwerfen, vers 
geblich waren. Vermoͤge dieſes Freiheitsbrie— 
fes 13) waͤhlen die freien Landeigenthuͤmer der 
Provinz, ohne Unterſchied ihrer Religion; jahre 
lich im Maimonat einen Gouverneur, Vicegou- 
verneur, zwoͤlf Aſſeſſoren, die man in den Colos 
nien gewoͤhnlich den Rath des Gouverneurs nennt, 
und eine Art von Oberhaus vorſtellen ſollen, wel⸗ 


ches 


1e) Dieſer Freiheitsbrief findet ſich deutſch überfegt in 
Ebelings amerieaniſchen Bibliothek. S. 509. 

13) Chalmers political annals of the prefent united Co- 
lonics. p. 293. 
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ches in den koͤniglichen Provinzen, gemeiniglich 
vom Hofe und dem Gouverneur, und in den 
democratiſchen Colonien von dem Volk abzuhaͤn— 
gen pflegte. Zweimal des Jahrs waͤhlen ſie auch 
die Repräfentanten des ganzen Landes in ihrem 


Provinzialparlament, oder Generalverſamlung, 


zwei Deputirten von jeder Stadt und dem dazu 


gehoͤrigen Stadtdiſtrict, welches, ſo bald in dem⸗ 


ſelben ſechszig Familien wohnen, ein Recht hat, 
eigene Deputirten in die Volksverſamlung abzu— 


ſenden. | 


Dieſe Verſamlung welche zweimal im Jahr, 


im Mai und October zuſammen kommt, beſorgt 


alle Angelegenheiten der Provinz. Sie giebt Ge— 


ſetze, die in Conneeticut guͤltig ſind, ohne einer 
koͤniglichen Beftätigung wie ſonſt in America zu be: 
duͤrfen, errichtet Gerichtshoͤfe, vergiebt Stellen und 
Bedienungen, entſcheidet in der letzten Inſtanz 
die Appellationen von den andern Gerichtshoͤfen, 
und uͤber Leben und Tod. Der Gouverneur iſt 


Oberbefehlshaber der Truppen, oder der Provin— 
zialmilitz, in welcher jeder Einwohner vom ſechs— 
zehnten bis zum ſechszigſten Jahr dienen, oder ei— 
nen andern vor ſich ſtellen muß. Letzteres gefchicht 
jetzt am haͤufigſten, und bey jetzigem Kriege dienen 


haufig freie Neger für einen andern, in den Pro: 
vinzialregimentern. Die Verſamlung ernennt die 


Staabsofficier, Capitains und Subalterne wer- 
den von den Einwohnern einer jeden Grafſchaft 
gewaͤhlt. 
| Je⸗ 
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Jedes Stadtgebiet, deren drei und ſebenſg 
in der ganzen Grafſchaft ſind, hat zwei oder nach 
ihrer Groͤſſe mehrere Friedensrichter, die ohne 


Zuziehung der Geſchwornen, uͤber Faͤlle und 
Streitigkeiten unter zwei Pfunde Sterling am 
Werth ſchlichten. Jede Grafſchaft hat fuͤnf 
Richter, die mit Zuziehung der Geſchwornen alle 


Sachen über zwei Pfunde entſcheiden. Das Land: 


gericht beſteht aus fuͤnf Richtern, welche wie in 


England zweimahl im Jahr in der Provinz her— 
umreiſen, und in jeder Grafſchaft zweimal an ei⸗ 


nem beſtimten Orte ihre Sitzungen halten, Appel- 
lationen von den Untergerichten annehmen, und 


uͤber gewiſſe Fälle wie Eheſtreitigkeiten, in der er⸗ 


4 


ſten Inſtanz richten. 


Die Geſetze dieſer Colonie ſind mit einigen 
Abweichungen nach den engliſchen gemeinen Rechte 
geformt, und nur die Generalverſamlung kann ſie 
veraͤndern und aufheben. Manche ſind hart und 
unbillig, wie folgendes. Wenn jemand in der 


Nacht angegriffen, verwundet, oder ſonſt beſchaͤ— 


diget wird, ſo kann der beleidigte Theil von jedem 


auf den er Verdacht hat, Schadenserſetzung forz 
dern, wofern dieſer nicht beweiſet, daß er zu der 
Zeit an einem andern Orte geweſen, oder ſich mit 


einem Eide reinigen kann, den aber der Richter 


nach Befinden der Umſtaͤnde zu verweigern be⸗ 

fugt iſt. 
Wie Connecticut noch in verſchiedne kleine 
ee vertheilt war, richtete man ſich nach 
den 
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den fogenannten blutigen Geſetzen, die alles übers 
treffen, was Schwaͤrmerei und Intoleranz je ers 
dacht und zur Ausfuͤhrung gebracht haben. Man 
heiſt fie jetzt auch die blauen Geſetzen (blue Laws) 
welcher Name nur aus den Vorigen verdrehet 
worden, und was ſie damals uͤber die Regierung der 
Provinz beſtimmen, iſt in ihrer gegenwaͤrtigen Lan— 
desordnung meiſtens aufgenommen worden. Sie 
ſtimmen uͤberhaupt mit den Geſetzen uͤberein, wel— 
che die Schwaͤrmer in Maſſachuſetsbay machten, 
und ſich in vielen Fällen nach den Geſetzen Moſes 
richteten. 14) Dieſe Geſetze ſind nie gedruckt 
worden, folgende Proben werden aber einem ziem— 
lichen Begrif von dem Geiſte geben, der in der 
ganzen Samlung herrſchend war. 

Der Gouverneur und die hier verſammelten 
Magiſtrats perſonen beſitzen naͤchſt Gott die oberſte 
Gewalt in dieſer freien Herrſchaft. 

Von dem Urtheil dieſer Verſammlung kann 
nicht appelliret werden. | 
Der Gouverneur kann von 9000 Volk aufge⸗ 
fodert werden, von ſeiner Amtsverwaltung Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. 

Der Gouverneur ſoll nur eine Stimme in 
Entſcheidung einer Sache haben; es ſey denn eine 
| entſcheidende Stimme, wenn die Verſammlung in 
zwei gleiche Theile getrennt iſt. 


Der 


14) ſ. meine Briefe den gegenwartigen Zuſtand von 
Naordametien betreffend. S. 30. 
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Der Gouverneur ſoll die Volksberſammlun⸗ 
gen nicht aufheben, ſondern ſie allein haben dieſes 
Vorrecht. 

Eine Verſchwoͤrung gegen dieſe Herrſchaft 
ſoll mit dem Tode beſtraft werden. 

Jeder der behauptet, daß es auſſer dieſer 
Herrſchaft noch eine hoͤhere Gewalt und Gerichts 

barkeit giebt, ſoll mit dem Tode und Verluſte ſei— 
nes Vermoͤgens beſtraft werden. 

Ein jeder welcher unternimmt oder verſucht, 
dieſe Herrſchaft zu verändern oder zu ſtuͤrzen, ſoll 
mit dem Tode beſtraft werden. 

Die Richter ſollen Streitigkeiten ohne e. 
ſchworne Beiſitzer entſcheiden. 

Es ſoll keiner ein Buͤrger ſeyn oder eine 
Stimme haben, der nicht ein oͤffentlich angenom⸗ 
menes Mitglied einer der Kirchen iſt, welche in 
dem Gebiet von Connecticut geduldet werden. 

Es ſoll keiner ein Amt beſitzen, der nicht recht⸗ 
glaͤubig und dieſem Staat getreu zugethan iſt; 
und jeder der einem ſolchen ſeine Stimme giebt, 
ſoll ein Pf. Sterling Strafe bezahlen, und fuͤr das 
zweite Vergehen ſein Buͤrgerrecht verlieren. 

Jeder Bürger ſoll bey dem heiligen Gott 
ſchwoͤren dieſer Herrſchaft treu zu ſeyn, und das 
Jeſus der einige Koͤnig iſt. 

Kein Quaker, oder Dißidente von dem herr⸗ 
ſchenden Gottesdienſte dieſer Herrſchaft, fol bey 
der Wahl einer Magiſtratsperſon oder andren 
Amtsbedienten eine Stimme haben. 

Man 
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Man ſoll keinen Quaker, Adamiten, oder 

andren Ketzer Speiſe oder Herberge geben. 

Eiiner der ein Quaker wird, ſoll des Landes 
vertiefen, und ihm bey Todesſtrafe verboten wer⸗ 
den, zuruͤckzukehren. 

Kein katholiſcher Geiſtlicher ſoll ſich in dieſer 
Herrſchaft aufhalten, ſondern des Landes verwie— 
ſen, und bey ſeiner Ruͤckkehr zum Tode verur— 
theilt werden. Catholiſche Geiſtliche koͤnnen auch 
ohne obrigkeitliche Befehle in Verhaft genommen 
werden. 

1 Keiner ſoll ohne einem eingeſetzten Fehrmann 
über einen Fluß ſetzen. 

Keiner ſoll am Sabbathe 15) laufen, oder 
in ſeinem Garten oder andern Orte gehn, es ſey 
denn bedaͤchtig zum und vom Gottesdienſte. 

Am Sabbathtage ſoll niemand reifen, Spei— 
ſen bereiten, Betten machen, das Haus kehren, 
Haar abſchneiden oder raſiren. 

Keine Frau ſoll am Sabbath a Faſttage 
ihr Kind kuͤſſen. a) 

3 e Der 


15) Die Neuengliſchen Schwaͤrmer hielten die Namen 
Sontag, Montag fur ſuͤndlich und heidniſch, daher 
hies der erſte bey ihnen immer Sabbath oder der Tag 
des Herrn, und die andern Tage der erſte, zweite Tag in 
der Woche, und alle ögentliche Urkunden wurden bis 
Carl des zweiten Regierung fo unterzeichnet. (v. Hut- 
ehinfon hiſtory of Maſſachuſetsbay. V. 2. p. 203. 

16) In Boſton war es 1760 noch ſtraͤflich, wenn ein Ehe⸗ 
mann ſeine Frau am Sabbath kuͤſte. ſ. Burnabys 
Reiſen. S. 174. 
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Der Sabbath foll am Sonnabende nach Sons 
nenuntergange anfangen. 

Eine Kornaͤhre aus des Nachbars Garten 
zu pfluͤcken, ſoll fuͤr einen Sue gerechnet 
werden. 

Eine Perſon die angeklagt wird, des Nachts 
wieder die Geſetze gehandelt zu haben, ſoll fuͤr 
ſchuldig gehalten werden, wenn ſie ſich nicht durch 
einen Eid rechtfertiget. 

Wenn es bewieſen wird, daß ein Angeklag⸗ 
ter Mitſchuldige hat, und ſie nicht angeben will, 
kann man ihn foltern laſſen. 

Keiner ſoll ohne Erlaubniß des Ausſchuſſes 
(Selecimen) Laͤndereien kaufen oder verkaufen. 

Wer zum Nachtheil feines Nächften eine 
Luͤge ausbringt, ſoll in Feſſeln gelegt werden, oder 
funfzehn Streiche bekommen. 

Kein Geiſtlicher ſoll eine Schule halten. 
| Ein jeder der unter den Steuerpflichtigen 
Einwohnern mit angeſetzt iſt, und ſich weigert 
fein Theil zur Unterhaltung des Predigers der 
Stadt oder des Kirchſpiels beizutragen, ſoll von 
der Gerichtsbarkeit eine Strafe von zwei und vier 
Pfund vierteljaͤhrig zuerkannt werden, bis er oder 
ſie ihr Theil bezahlen. 

Menſchendiebe ſollen mit dem Tode beſtrafl 
werden. | 
Jeder der Kleider mit goldenen oder filbernen 
Treſſen traͤgt, oder Spitzen von mehr als zwei Schil⸗ 
linge Wehrt, der foll zu den kandesanlagen eben ſo 
viel 
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viel bezahlen, als einer der drechundert Hunde 
. hat. 

Ein Schuldgefangener, welcher ee daß 
er nichts beſitzt, foll denkguft werden beine Schuld 
zu bezahle. n 

Wer ein Feuer im Wolde ariöndeh, und ein 
Haus wird dadurch verbrannt, ſoll den Tod leiden, 
und wer im Verdacht eines ſolchen Verbrechens 
iſt, ſoll gerichtlich eingezogen und Pa Bürgschaft 
* ihm angenommen werden. 

Ein jeder der Karten oder Würfel in dieſe 
| Ayeosinf bringt, ſoll fuͤnf Pf. Strafe bezahlen. 
Keiner ſoll das Gebetbuch der engliſchen Kir⸗ 
che ſeſen, das Weihnachtsfeſt und die Feyertage 
halten, 3 Fleiſchpaſteten (Minced Pies) 17) 
machen, tanzen, Karten oder ein Muſikaliſches 
Inſtrument ſpielen, es ſey denn die e 
Leompete, oder Maul: Trommel. "* | 
Kein Geiſtlicher ſoll Eheliche Verbindungen 
ri, ſondern es ſoll von dem Magistrate gefi bes 
hen, weil die Kirche Ehriſi bdapurch weniger geaͤr⸗ 
Nat wird. 

4 Wenn Eltern ſich weigern ihre Kinder ſchick⸗ 
lich zu verheirathen, foll der Magiftrat die Sache 
entſcheiden. 

Wenn 


m Paſteten von klein Ace Fleisch, Roſinen, Aepſel, 
und Gewürz, die man um Weihnachten in England 


8 e u. V. K. 2. Rb. N 
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Wenn die Obrigkeit Kinder unwiſſend befin⸗ 
det, kann ſie ſolche ihren Eltern entziehn und ſie ge⸗ 
ſchickten Perſonen zum Unterricht auf Koſten der 
Eltern anvertrauen. 

Die Hurer ſoll man zur Heirath Wingen 
oder ſonſt nach Gutduͤnken der Gerichtsbarkeit bes | 
ſtrafen. | 


Der Ehebruch foll mit dem Tode Sehr 
werden. 

Ein Mann der feine Frau ſchlägt ſoll * 
Pfund Strafe bezahlen. Eine Frau die ihren 
Mann ſchlaͤgt ſoll nach Gutduͤnken des Richters 
beſtraft werden. 


Einer Frauen Zeugniß ſoll wieder ihren Mann 
angenommen werden. 

Keiner ſoll in eigner Perſon oder durch Briefe 
um ein Mädchen werben, ohne ihrer Eltern Eins 
willigung dazu erhalten zu haben. Fuͤr das erſte 
Vergehen ſoll er fünf Pf. Strafe bezahlen. Fuͤr 
das zweite zehn Pfund, und fuͤr das dritte ſoll r 
nach Gutbefinden des Richters gefangen ſitzen. 
Verheirathete Perſonen muͤſſen beiſammen lebe 
oder gefaͤnglich eingezogen werden. 


Jede Mannsperſon ſoll die Haare rund vor, 
ſchnitten tragen. 


Kirchenzuſtand. 


Wie uͤberall in Neuengland haben ſi & hier 
die vor der Epiſcopalkirche hieher geflüchteten Brit⸗ 
ten 


4 
1 
( 
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ten in fo viel kleine Congregationen, und oft in klei⸗ 
nen zufaͤlligen Nebenpuncten abweichende Gemeinden 
zertheilt, daß ihre Namen und Lehrbegriffe auſſer 
den Grenzen der Provinz voͤllig unbekannt ſind, 
und man ihnen wegen ihrer Menge den allgemeinen 
Namen Legioniſten beigelegt hat. Von den drei⸗ 
hundert Gemeinden welche eigene Verſamlungs⸗ 
haͤuſer und Geiſtliche in Connecticut haben, ma: 
chen die Bekenner der hohen Kirche 73 Kirchſpiele 
aus. Von den ſogenannten Alterleuchteten (Old 
Lights) zahlt man 80 Gemeinden, von den Neu- 
erleuchteten (New Lights) 87. Von den ſchot⸗ 
tiſchen Presbiterianern, iſt nur eine Gemeinde 
hier, eben fo wie von den Lutheranern, Sie⸗ 
bentaͤgern, und Rogeriern. Die Sandeman⸗ 
nier haben drei Gemeinden, die Baptiſten ſechs, 
und die ehedem bey Todesſtrafe aus der Pro: 
vinz verbannten Quacker, denen kein Rechtglaͤu⸗ 
biger Obdach verſtatten durfte, vier Gemeinden. 
Drei Secten, die Bowliſten, Separatiſten und De⸗ 
viſonier gehoͤren nur in dieſer Provinz zu Hauſe, 
die Separatiſten beſtehen aus vierzig Gemeinen, 
und die andern beiden nur aus einer einzigen. 
Die Bowliſten dulden unter ihren Mitgliedern 
weder Singen noch Beten, bey den Separatiſten 
duͤrfen nur die Auserwehlten beten, und die De— 
viſonier ſchlieſſen Niemand von der ewigen Selig— 
keit aus, und leugnen boͤſe Geiſter, Teufel und 
Hölle, Alle haſſen die Epiſcopalen, und Presbi⸗ 
terianer, als Feinde von Zion und des americani⸗ 
e ſchen 


196. 


| 

ſchen Weinberges, und letztere werden vorzüglich 
verfolgt, weil ſie nur Dißidenten ſcheinen, und 
nicht aufrichtige herzliche Feinde der Biſchoͤfe ſind. 
Die Streitigkeiten zwiſchen dem Geiſtlichen und den 
Pfarrkindern, und bey Uebertretungen der Kirchen- 
geſetze werden von dreien einander untergeordneten | 
geiſtlichen Gerichten entſchieden, die mit der heus 
tigen ſchottiſchen Kirchenverfaſſung einigermaſſen 
uͤbereinſtimmen. Was in Schottland Kirchenſeſ⸗ 
ſion genannt wird, heißt in Connecticut der Geiſt⸗ 
liche nebſt den Communicanten. Nur mit dem 
Unterſchiede, daß dorten nur der Geiſtliche nebſt 
einigen Gliedern der Gemeinde, welche Aelteſten 
heiſſen, die Verſamlung ausmachen, hier aber 
eine unbeſtimte Zahl der Mitglieder, nebſt dem 
Pfarrer uͤber Unordnungen in der Gemeinde 
richtet, und mit Verweigerung des heil. Abend⸗ 
mahls beſtraft. Von dieſen Entſcheidungen koͤn⸗ 
nen die häufig zu hart behandelten Glieder 
Huͤlfe bey der Aſſociation ſuchen, welche aus al 
len Geiſtlichen einer jeden Grafſchaft beſteht, und 
die Urtheile des erſten Gerichts einſchraͤnken und 
aufheben kann. Von dieſer kann man ſich an die 
Conſociation wenden, zu welcher vier Geiſtliche 
aus einer jeden Aſſociation berufen werden, und 
die allemahl im May, mit der allgemeinen Ver⸗ 
ſamlung der ganzen Provinz zugleich zuſammen 
kommt. Die allgemeine weltliche Verſamlung 
nimt Appellationen von Partheien an, die mit 
den EN der Conſociation nicht zufrieden find, 
Die 


| 
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Die Geiftlichen find ſehr dagegen, und behaupten, 
daß die Ausſpruͤche diefer letzten Verſamlung in: 
appellabel wären, aber das Volk hat immer noch 
ſeine Rechte in Kirchenſachen gegen die Geiſtichen 

ſtandhaft behauptet. 

Intoleranz und Berfolgungsgeiſt ſind hier 

bis aufs hoͤchſte geſtiegen, und folgende Beifpie: 
le, aus vielen aͤhnlichen gezogen, werden den Reli— 
gionshaß der Partheien, und den dort fo tief ein- 
gewurzelten Fanatismus hinlaͤnglich beſtaͤtigen. 
Noch 1760 wie die Epifcopalen in Hartford eine 
Kirche bauen wolten, und dazu ſchon den Grund 
gelegt hatten, ward das angefangne Gebaͤude von 
dem Poͤbel unter Anfuͤhrung eines der Landrichter 
gänzlich zerſtoͤhrt, und die Steine weggenommen, 
ohne daß die Gemeinde dagegen Entſchaͤdigung 
bey geiflichen oder weltlichen Gerichten erhalten 
konnte. In einem Streit der Aerzte in Comer: 
ticut gegen die Pfuſcher und allzuhaͤufigen Quack⸗ 
ſalber, wolten die erſten keinem Ungraduirten erlau⸗ 
Kranke zu beſuchen, bevor er von ihnen ge⸗ 
prüft und tuͤchtig befunden worden in der Pro⸗ 
vinz zu kuriren, entſchied die Verſamlung der Pro⸗ 
vinz gegen die Aerzte, nannte ihre Verbindung ein 

Monopolium, das die Gelehrten zu ſehr berei⸗ 

te. Auf weitere Einwendung der Aerzte er⸗ 
theilte eben dieſe Verſamlung 1766 keinen andern 

Beſcheid, als folgenden. Keine Arzenei kann ohne 

tes Seegen Hülfe leiſten. Die Quackſalber 
reichen nie e ee ohne daß ein Geiſtlicher 
vor⸗ 
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vorher um göttlichen Seegen gebeten, dahergegen 
die gelehrten Aerzte, der Medicin auch ohne geifte 
liche Einſegnung alle Wirkung zuſchrieben, und | 
jedermann behielt wie vorher die Sreiheit Kranke | 
heiten zu heilen. N Dee | 


du ee und Handel. 


Die ie verfertigen zu ihren eigenen | 
Gebrauche grobe und feine Flannelle, Leinen, 
Baumwollenzeug, und wollene Tuͤcher, wollene 
Struͤmpfe und Handſchuhe. Sie ſpinnen viel 
Baumwolle und Flachs, und verfertigen gemeine, 
wie auch ſehr feine Biberhuͤte. Der Schiffbau iſt 
ein ſehr groſſes Gewerbe in Connecticut, und iſt 
hier, vermittelſt der Saͤgemuͤhlen, weit wohlfeiler 
als in Europa. Das Diſtilliren und Papierma⸗ 
chen nimmt alle Jahre zu. Man verfertiget auch 
allerhand Thauwerk und Stricke, da man viel Hanf | 
und Flachs hat. 1 

Sonſt wurden hier auch Blechfabriken u 
verſchiedene Eiſenwerke mit guten Gewinn betrie⸗ 
ben, allein diefe Arbeiten ſind, als den englifchen 
Fabriken nachtheilig, durch Acten des Brittiſchen 
Parlaments eingeſchraͤnkt und verboten worden. 
Die Ausfuhr aus Connecticut beſteht hauptſaͤch⸗ 
lich in allen Arten von Lebensmittel. Guß und 
Stangeneiſen, Pott, und Perlaſche, Pipenſtaͤbe, | 
allerley Holz, Bretter, eiſerne Toͤpfe und Keſſel, 
Ankern, Faßriefen, Dachſchindeln, lebendiges 

Vieh, 
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jaͤhrlich betragen moͤgen, ergiebt die folgende ſehr 
niedrige Schaͤtzung. 


Schweinfleich 93,7 50 Pf. St. 
Rindfleiſch 511 100, ³ß — 
Schoͤpſenfleiſcht 5,000 — 
Pferde fl 40, — 
Weizen 340,0ũ00 — 


Butter, Kaͤſe, Rocken, Hafer, 
Zwiebeln, Taback, Cyder Tür: | 
12 Korn, Bohnen, Hühner, Ba he ar 
| Eyer, Talg und Häute J | 
Schiffe, Anker, Thauwerk, Guß ER 
und Stangeneifen, Pot, und! [250,000 — 
Perlaſche, Bretter, Holz. } 


— 


| 91 8,000 Pf. St. 


So uͤbertrieben ſchildert der engliſche bey 
dieſer Veſchreibung von Connecticut zum Grunde 
liegende Verfaſſer den Handel dieſer Provinz, der 
ſicher auf ein Achttheil der angegebenen Summe 
vermindert werden muß. Der Verfaſſer, der die 
Provinz fonft fo genau kennt, iſt in dieſem Ab— 
ſchnitt von ihrem Handel nicht weiter unterrichtet, 
als daß er die Handelsproducten kennt, und durch 
ſeine wirklich ungeheuern Angaben, die ohnehin 
ſo ſchwer zu vereinigenden Varianten des Nord— 
americaniſchen Handels vermehrt. An geſalzenen 
Schweinfleiſch ſoll Connecticut jährlich für 93,000 
Pfunde Sterling verſenden, da nach Herrn 0 

en⸗ 
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ſenclever, der den berdamecktchiſchen Handel 1 
ganzen am ſachkundigſten und. genaueſten geſchaͤtzt 
hat, 18) alles was ſaͤmtliche Provinzen an dies 
fer Waare exportiren nur 96000 Pfunde betragt, 
und Penſilvanien, Virginien, Maryland und Ca⸗ 
rolina, auſſer Connecticut auch mit geſalzenen 
Schweinſteiſch Handel treiben. Zwar wird in 
America das Schweinffeiſch dieſer Provinz am am 
meiſten geſchaͤtzt, und wegen feiner Guͤte das Pf. 
in Handel einen halben Pfennig hoͤher bezahlt, 


als was man aus andern Provinzen erhält. Es 


wird daher häufig in Boſton und Neuyork unge 
packt, und mit andern Fleiſche vermengt, der ge⸗ 
nauen Verordnungen ungeachtet, die man in die? 


fer Provinz gemacht hat, dem guten Ruf dieſer 


Waare zu erhalten. Da bisher über die befonz 


dere Ausfuhr von Connecticut keine Angabe exi⸗ 


ſtirt, und ihre Handelsproducte gemeinhin unter 


den Handel von Boſton und Neuyork berechnet wer: | 


den, fo ift es ſchwer den Werth der Ausfuhr genau 
anzugeben, doch für mehr als 25000 Pfunde Sterl. 
oder über 12000 Foaͤſſe Schweinfleiſch, das Faß zu 
210 Pfund gerechnet, kann man fuͤr Conneeticut 
vor dem Ausbruch der Unruhen in den Colonien 
nicht annehmen. Auf gleiche Weiſe muß die Rech? 
nung des ausgeführten Nindfleiſches, des Weizens 
und der andern Producte, die Pferde Ausfuhr 
ausgenommen, vermindert werden. Was ganz 
Rordamerieg 3 an Weizen und Weizen⸗ 

. mehl 


18) Polit. Journal. 1781. Sept. 
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mehl verkauft, kann man etwa auf 465,000 
Pfunde Sterling ſchaͤtzen, unmoͤglich kann daher 
dieſe Provinz für 340,000 Pf. Weitzen verkau— 
fen. Von Neulondon und Neuhafen, die Han— 
delsplaͤtze von Connecticut, geht die Kornausfuhr 
nach Neuyork. Dieſer Ort der eigenes Korn, 
und etwas von Reujerſey ausfuͤhrt, verſendet 
jährlich nicht viel über 100,000 Faͤſſer, welche 
das Faß zu 18 Schilling gerechnet, nur zu 90,000 
Pfunde angeſchlagen werden koͤnnen. Berechnet 
man davon auch fuͤr Connecticut 40,000 Pfunde, 
und was dieſe Provinz nach Boſton, Providence, 
und ſelbſt nach Weſtindien verkauft zu 20,000 
Pfunde, und nimt alle uͤbrigen Exporten nach ei⸗ 
ner mit der Nordamericaniſchen Generalausfuhr 
verglichenen Rechnung dazu, ſo kann alles was die 
Provinz jährlich verſendet nicht Höher als 150,000 
Pfunde angefchlagen werden, welches für ihren Um⸗ 
fang und Bevoͤlkerung keine eee Aus⸗ 

fuhr iſt. 
Weil die Einfuhr von England und Weſtin⸗ 
dien hieher, eben ſo wie die Ausfuhr in den Han⸗ 
delsliſten von Neuyork und Boſton mitberechnet 
iſt „laͤſt ſich dieſe ebenfalls nur wahrſcheinlich 
angeben. Im Jahr 1680, wie in der Provinz 
nur 20,000 Einwohner gezahlt wurden, brauch: 
ten dieſe für 10,000 Pfunde fremder Waaren. 
Jetzt da die Einwohner ſich auf 200,000 Seelen 
vermehrt haben, und bey ihren immer zunehmen: 
den W ihre Beduͤrfniſſe geſtiegen ſind, 
kann 


202 


kann man die Einfuhr aus Europa und America 
hieher auf hundert zwanzig bis dreißig tauſend 
Pfunde ſchaͤtzen. Dieſe ungefähre Summe trift 
auch fuͤr dieſe Provinz nach der Rechnung eines 
brittiſchen Politikers 19) zu, der die ſaͤmtlichen brit⸗ 
tiſchen Importe auf die wirkliche Zahl aller Nord⸗ 
americaner vertheilt, und daraus Schluͤſſe über den 
mehr oder weniger vortheilhaften Handel zwiſchen 
England und einzelnen Provinzen gezogen hat. Bey 
Berechnung des Handelsvortheils, den Grosbrit⸗ 
tannien ehedem von ſeinen Colonien hatte, braucht 
jeder Einwohner von Virginien und Maryland, die 
Engliſche jährliche Exporte hieher auf 3,081,800 
Pfunde Sterling, und die Zahl der Einwohner zu 
2, 400, o00 gerechnet, 20) im Durchſchnitt von 
engliſchen Waaren fuͤr 24 Schilling, ein Einwoh⸗ 
ner von beiden Carolinen fuͤr 25, von Georgien 
für 32, und von Oſtflorida für 35 Schilling. 
Nach eben dieſer Rechnung braucht jeder Einwoh⸗ 
ner 
19) Des Verfaſſers der Eſſays Commereial and Politi- 
eal Newcalthle 1777. 8. S. 9. | 
20) Herr Haſenclever ſtimt mit dieſer Rechnung bei 
nahe überein, und giebt den ſaͤmtlichen Colonien um 
1768 an Weiſſen und Schwarzen, 2,540, 00 Eins 
wohner. Gegen die vom Congres 1775 bekannt ge⸗ 
machte Zählungsliſte, nach welcher die Bevölkerung 
der dreizehn vereinigten Provinzen, Canada, Neu⸗ 
ſchottland und beide Florida nicht mit gerechnet, auf 


3,056,678 Seelen geſtiegen war, laͤſt ſich mit Grunde 
vieles einwenden. 


| 
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ner der vier neuengliſchen Provinzen, welche viele 
ihrer Beduͤrfniſſe ſelber verfertigen, die von den 
ſuͤdlichen aus Grosbrittannien verſchrieben werden 
muͤſſen, jährlich für dreizehn einen halben Schil— 
fing an brittiſchen Waaren, und die famtlichen 
Einwohner von Connecticut ſodann, alle mit eim 
ander für 135,000 Pfunde Sterling. 


gcgLlaandeseinkuͤnfte und Ausgaben. 


Etiſtere flieſſen aus eben den Steuern, wie 
in Neuengland. Jedwede Mannsperſon vom 
ſechszehnten bis zum ſechszigſten Jahr bezahlt eine 
Kopfſteuer von achtzehn Schillingen dortiger Müns 
ze, ein Pfund Sterling Engliſch zu ein Pfund acht 
Schillinge gerechnet. Ueberdem muß jeder Haus⸗ 
beſitzer von ſeiner Wohnung, eben ſo viel als in 
dies nicht hin die Landesausgaben zu beſtreiten, 
| fo wird eine Vermoͤgensſteuer von einem Schilling 
vom Pfunde Sterling ausgeſchrieben, ein Acker 
| Land zu zehn Schilling, ein Pferd zu drei Pfunde, 
ein Schiff von hundert Tonnen zu zehn Pfunde 
angeſchlagen. Die gewoͤhnlichen Ausgaben ſteigen 
auf 62,500 Pfunde, davon beträgt das Sala— 
| rium des Gouverneurs 300 Pfund, der Vice 
gouverneuer erhält 150, und der Landrentmeiſter 
eben ſo viel. Den zwoͤlf Beiſitzern im Rath oder 
Oberhauſe der Provinz, wird nicht mehr 3 
| Apr un⸗ 
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Pfunde zuſammen bezahlt, und den hundert und 
ſechs und vierzig Deputirten im Unterhauſe 25006 
Pfunde Sterling. 21) Die Beſoldung der drei⸗ 
hundert Geiſtlichen, jedem hundert Pfunde, bee 
trägt 30,000 Pfund, und überdem werden 28480 
Pfund fuͤr zufaͤllige und 3 Ausga⸗ 
ben berechnet. ö 


21) In Neupork bekommen die Glieder des Oberbau; 
ſes keinen Gehalt, die Deputirten im unterhauſe aber 
Diäten, von ſechs zu zehn Schilling täglich, fo lange 
die Sitzung dauert. In Maryland bekommt ein Mit⸗ 
glied des Oberhauſes taͤglich 180 er Tobak, und 4 
Unterhauſe 150. 


W. 
Etwas 


vom 
Levantiſchen Handel. 


5 Bericht 

vom Handel in Theſſalonich 

an einen Oeſterreichiſchen Miniſter, 
den 24ſten Jul. 1776. 
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Aus dem Journal de! Agriculture et du Com- 
1 merce. Janvier. 1779. 
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Handel von Theſſalonich im Jahr 
| 1776. 


vornehmſte Handelsſtadt in Macedonien, und 
nach Smirna, Conſtantinopel und Alexandrien die 
wichtigſte in der Levante. Die Europaͤer haben 
erſt ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ange⸗ 
fangen ſicher zu handeln, und daher iſt er auch 
in der Handelsgeſchichte nicht ſo beruͤhmt, als an⸗ 
dere länger von ihnen beſuchte Plaͤtze. Auſ⸗ 
‚fee Griechen und Tuͤrken, wohnt eine zahlreiche 
Judenſchaft hier. Um 1734 ſchaͤtzte der Pater 
Souciet die erſten auf acht bis neuntauſend See⸗ 
len, die Tuͤrken auf zehntauſend, und die letztern 
auf zwanzigtauſend Seelen, ſo daß man fuͤr ihre 
geſamte Bevoͤlkerung wol vierzigtauſend Einwoh⸗ 
ner rechnen kann. Die Juden ſtammen von ches 
mals aus Spanien vertriebenen Hebraͤern her, ſie 
reden noch ein ſchlechtes gebrochenes Spaniſch, 
und haben groſſe Freiheit vor ihren Brüdern in 
an⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 
heſſalonich, Selaniki, und Salonichi, iſt die 
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l R | 
andern tuͤrkiſchen Provinzen. Weil fie die Janit⸗ 
ſcharen mit wollenen Tuͤchern zur Kleidung verſe⸗ 
hen, die hier in groſſer Menge verfertigt werden, | 
bezahlen fie geringere Abgaben, und fie haben das 
Vorkaufsrecht, für eine gewiſſe Quantität Wolle, 
die der Verkaͤufer ihnen vor andern uͤberlaſſen 
muß. Sie leben in einer Art von Republicaniz 
ſchen Verfaſſung, repartiren die Kopfſteuer und 
andere den Tuͤrken zubezahlende Tapen ſelbſt unter 
ſich, und ſind daher den entſetzlichen Erpreſſungen 
der tuͤrkiſchen Steuerbedienten nicht ſo ſehr als 
andere Unterthanen unterworfen. Ihre auswaͤrts 
fo beruͤhmte hohe Schule, wo Unterricht, in der Welt⸗ | 
weisheit, in den Rechten, und der juͤdiſchen Dog⸗ 
matik ertheilt wird, bluͤhet noch. Aber zehntau⸗ 
ſend juͤdiſche Studirende, die hier ehemals aus 
allen Theilen des Osmaniſchen Reichs, der Wiſ⸗ 
ſenſchaften wegen verſammelt waren, ſind von uͤbel 
unterrichteten Reiſenden hieher gefabelt, und man 
hat in neuern Zeiten ſelten mehr als einige hundert 
gefunden, die noch dazu faſt alle aus Theſſalonich 
gebuͤrtig waren. 1) Von allen Europaͤern trei⸗ 
ben die Franzoſen den wichtigſten Handel mit dies 


Der Franzoͤſiſche Handel nach Conſtanting⸗ | 
bel, en „Syrien und Egypten war ſchon in 
einem 


1) Eine umſtaͤndlichere Beſchreibung von dieſer Stadt 
findet ſich im zweiten Bande der neuen Ausgabe der 
Lettres edifiantes et curieufes von S. 320 — 361. 

vom dem Jeſuiten Souciet. | 
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einem blühenden Zuſtande, als einige Kaufleute 
aus Marſeille gegen das Ende des vorigen Jahr— 
hunderts ſich zuerſt in Theſſalonich niederlieſſen; die 
Fruchtbarkeit der Laͤndereien um dieſen Handels: 
ort, der Ueberfluß an Getreide und an rohen 
Materien, welche die franzoͤſiſchen Manufakturen 
beduͤrfen, bothen einen fo vortheilhaften Tauſch⸗ 
handel mit den Produkten der franzoͤſiſchen In— 
duſtrie an, daß dieſes unmöglich der Aufmerkſam⸗ 
keit nachdenkender Kaufleute, und der ſchon lange 
mit Handelserweiterungen beſchaͤftigten Regierung 
entgehen konnte. Der Fortgang dieſes Handels 
war daher auch ſo ſchnell, daß Theſſalonich in kur⸗ 
zer Zeit weit aͤltern Handelsplaͤtzen gleich gewor⸗ 
den iſt: wozu, nach dem Urtheil aller hieſigen 
Kaufleute, der letzte Krieg zwiſchen den Tuͤrken und 
Ruſſen von 1768 bis 1774 wol am meiſten beige⸗ 
tragen hat, da die tuͤrkiſche Armee in den letzten 
Jahren groͤſtentheils von Theſſalonich aus mit al- 
len nöthigen franzoͤſiſchen Waaren verſehen wurde. 
Dieſer Krieg hat auch einige ganz neue Handels— 
quellen eroͤfnet, wie man aus Vergleichung der 
Rechnung letzterer Jahre mit vorigen erſehen 


| Auf der andern Seite hat diefer Krieg aber 
auch veranlaßt, daß die Kaufleute ihren Abneh⸗ 
mern ungeheuren Kredit geben muͤſſen, weil dieſe 
ihre Waaren durch die ganze Tuͤrkey und haupt: 
ſaͤchlich nach den Ufern der Donau ſchicken, und 
ſolche nur erſt nach gemachten Verkauf bezahlen. 
Forſters L. u. V. K. 2. Th. O So 
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So oft fie aber etwas bezahlen, nehmen fie. ge⸗ 
woͤhnlich eine weit groͤſſere Menge Waaren als die 
erſte noch nicht ganz getilgte Schuld betrug, ſo 
daß die franzoͤſiſchen Kaufleute beſtaͤndig groſſe 
Summen bey den einheimiſchen Kaufleuten ausſte— 
hen haben, welche ſie ſelten anders, als durch ei— 
nen neuen Vorſchus wieder bekommen koͤnnen, 
den ſie doch ſehr leicht nebſt der ganzen alten 
Schuld zu verlieren Gefahr laufen. Sie wuͤrden 
vielleicht bey länger waͤhrenden Kriege, und dem 
Gluͤck der Ruſſen, alles verloren haben, haͤtten 
dieſe Widin, Siliſtria und Rußig erobert, welche 
die vornehmſten Niederlagsoͤrter der e 
e fi nd. 


Tunis 5 und — andre onde f 
wwächtliche Sachen. 1 N 


| 

Die in ganguedoc verfertigten Tücher find; 

in Theſſalonich wie in der ganzen, übrigen Levan i 
der vornehmſte Importationsartikel. Man rec 
net daß in Languedoc ſich auf 26000 Arbeiter m 
Verfertigung dieſer Waaren beſchaͤftigen. J 
vermuthe, daß in dieſer Berechnung weder d 
Kaufleute und ne noch die Leute die dieſ 


Ha 
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Handel in der Levante fuͤhren eingeſchloſſen ſind, 

fo daß man mit ziemlicher Sicherheit auf 30,00 
Menſchen rechnen kann, die von dieſem einzigen 
levantiſchen Handelszweig ihren Unterhalt haben. 

Die Englaͤnder, Hollaͤnder und Venetianer haben 
lange die Levante mit Tuͤchern verſehen; aber die 
franzoͤſiſche Induſtrie hat ihnen dieſen wichtigen 
Handel entriſſen, und jetzt ſieht man nur ſelten 
hollaͤndiſche oder englifche Tuͤcher in Theſſalonich. 

ie Venetianer aber führen noch zwey Arten von 
Tuch ein, welche ich bey ihrem Handel näher an— 

geben werde. Die eine Art iſt eine mittelmaͤßige 
Nachahmung der Franzoͤſiſchen, welche dennoch 
oſſen Abſatz hat, und den Franzoſen eine fuͤr 
ihren Tuchhandel nachtheilige Concurrenz befuͤrch⸗ 
ten laͤßt. Aber nach den eigenen Verſicherungen 
venetianiſcher Kaufleute, werden ſie es auf die 

Länge doch in dieſem Handel nicht mit den Kranz 

en aushalten, weil ihre Zeuge von weit gerin— 

gerer Güte find. Nach den Regiſtern der Han— 
delsgerichte zu Marſeille und in Languedoc weiß 
man, daß gewoͤhnlich alle Jahre von Marſeille 
aus, oder 10,000 Ballen Tuch nach der ganz 
zen Levante gehen, welche das Stuͤck zu 650 Pia⸗ 
gerechnet für 6,500, oo0 Piaſter verkauft 
werden. 2) Hievon erhielt Theſſalonich den Re⸗ 
O2 giſtern 


050 Dieſe Tuͤcher heiſſen in Frankreich Londrins, und man 
verfertigt ſie in Languedoc. Sie find eine Nachah— 
mung der ehemals ſtark nach der bevante gehenden 

eng⸗ 
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giſtern von 1772 zufolge 7 bis 800 Ballen, wel⸗ 
ches ungefähr 520,000 Piaſter ausmacht, dies 
Jahr aber haben fie über 1200 Ballen bekom⸗ 
men, welche nach dem gemeldten Preiſe 780/00 
Piaſter wehrt waren. 2 


Cofie | 


> 


engliſchen Halbtuͤcher. Die Franzoſen brauchten Ans 
fangs die Liſt, ihre Halbtuͤcher in der Türken für enge 
liſche auszugeben, und dieſelben eben fo zu packen und 
zu bezeichnen als die Englaͤnder, wodurch ſich die 
tuͤrkiſchen Kaufleute beruͤcken lieſſen. Jetzt fabrici⸗ 
nen ſie dieſe in der Türken überall eingeführte Tuͤcher, 
ſo gut, daß einige engliſche Kaufleute 1759, der tür: 
kiſchen Compagnie vorſchlugen franzoͤſche Londrin 
auf engliſchen Schiffen nach der Levante zu ſchicken. 
Dagegen laſſen aber auch wieder Franzoſen Tücher in 
Feeds verfertigen, und führen fie auf ihren Schiffen 
hieher. Seit dem Anfange dieſes Jahrhunderts hat ſich 
dieſer Handelszweig ſehr vermehrt. Von 708 — 171 
ſtieg die Tucheyporte aus Marſeille von 10, 00 bis 
30,000 Stuͤck nach der Levante. Von dieſem un 
bis 1750 bis auf 60,060, und in neuern Zeiten find 
über 90,000 Stuͤck verkauft worden. Der Herr von 
Riedeſel ſchaͤtzt den Abſatz der Franzoſen in 1 
auf 5600, und in Conſtantinopel 2500 Ballen. 
Ballen enthaͤlt von der erſten Sorte Londrins acht 
bis zehn, und von der zweiten Sorte zehn bis zwölf 
Stuͤcke, von verſchiedenen Farben. Gemeiniglich 
packt man in einem Ballen, drei Stuͤck Purpur, 
drei Carmoſin, und drei von grauer Farbe, nebſt ei⸗ 
nem Stuͤck blauen, weiſſen und ſchwarzen Tuch. 
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Coffee. 


Ben den Tuͤrken iſt der Gebrauch des Cof⸗ 
fees fo haufig, das die fruchtbaren Felder von 
Mokha nicht eine hinlaͤngliche Quantitaͤt hervor: 
bringen 3) koͤnnen, um das ganze Reich damit zu 
verſehen. Die tuͤrkiſche Regierung geſtattet die 
Einfuhr des Coffees von den franzoͤſiſchen Colo⸗ 
nien, weil er den Mangel des Levantiſchen erſetzt, 
und ihn in maͤßigern Preiſe erhaͤlt. Man hat 
ſogar bemerkt, daß der von der Inſel Bourbon 
von beſondrer Guͤte iſt, obgleich er dem von Mokha 
lange nicht gleich kommt. Dieſer Abſatz und daß 
man ſchon in Alexandrien, den fuͤr die tuͤrkiſchen 
Länder beſtimten Mokha Coffee mit Weſtindiſchen 
vermiſcht, wird ohne Zweifel die franzoͤſiſchen Colo⸗ 
niſten ermuntern, die Cultur deſſelben ſo viel als 
moͤglich zu verbeſſern und auszubreiten. Waͤh⸗ 
rend des letztern Krieges hat man ſehr viel in 
eſſalonich eingeführt, da aber die Armee den 

ſten Theil davon verbrauchte, iſt dieſer Han⸗ 

elögweig feit dem Frieden zu Kainardſchi gefallen. 

Er 


3) Raynal ſchaͤtzt in der neuen Ausgabe T. 2. p. 66. 
die arabiſche Coffeeausfuhr auf dreizehn Millionen 
Pfunde. Der zu Lande uͤber Betilfalgui, mit den 
Caravanen, und zu Waſſer uͤber Mokha, oder Gied⸗ 
da gebt. Anderthalb Millionen kaufen davon die 
5 Europäer, Perſien viertehalb Millionen, die nach 
Suez gehende Flotte ſechs und eine halbe Million, 
| von denen auch etwas nach Europa über Alexandrien 
kommt, und die Caravanen eine Million Pfunde. 
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Er ift dennoch beträchtlich genug, und man ſchaͤtzt 
die Einfuhr noch auf 409,000 Oken. Ein Oka 
wiegt in Amſterdam drittehalb Pfunde. e 


Vom Zucker. but ce 


Vor der Entdeckung von Amerika bedienten 
ſich die Türken des Zuckers der in Egypten, Can⸗ 
dien und den griechiſchen Inſeln waͤchſt, ſeitdem 
haben aber der Handel und der Luxus die Con⸗ 
ſumtion dieſes Artikels in demſelben Verhaͤltniß in 
der Türfey, als in allem andren europaͤiſchen Lanz 
dern vermehrt. Etwa in dem Zeitraum von 
1760 bis 1770 pflegte Marſeille nach der Levante 
in manchen Jahren nahe an drei Millionen Pfunz 
de rohen und geleuterten Zucker zu ſchicken. Die 
nach der Levante beſtimmten Huͤte Zucker ſind viel 
kleiner, als die gewoͤhnlichen. Die Tuͤrken pfle⸗ 
gen ihren Freunden und Gönnern unter andern 
Praͤſenten, auch Zucker zu ſchicken. Damit nun 
ihre Gaben groͤſſer ſcheinen, ſo ſchicken ſie lieber 
viel kleine Hüte, als etliche groſſe. In dem ver⸗ 
gangenen Jahre ſind hundert und funfzig Bari⸗ 
quen Huth Zucker, und ſechszig von Muskovade 
eingefuͤhrt worden, welches zuſammen beinahe 
300,000 Piaſter beträgt. 


Indigo und Cochenille. 


In den Baumwollen- und Seiden⸗ Fabriken, 
und zur Bereitung der leichten Zeuge petites In- 
dien- 
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diennes, die man in Macedonien und den nahge— 
legenen Laͤndern verfertigt, wird viel Indigo und 
Cochenille verbraucht. In den Städten in der 
Nachbarſchaft von Theſſalonich wird die berühmte 
rothe Baumwollen⸗Faͤrberey getrieben, die man 
ſeit ungefähr zwanzig Jahren verſucht hat in 
Frankreich nachzuahmen. Dem ungeachtet ſagt 
man, daß das Land nicht alle Farbewaaren, die 
aus Frankreich eingefuͤhrt werden, verbrauchte; 
ſondern daß ein Theil davon durch Ungern nach 
Deutſchland gienge. Die Einfuhr dieſer Artikel 
‚beträgt jahrlich 200,000 Piaſter. 


eee Zeuge von Son. 


0 rem Handel mit Seidenwaaren, Gold und 
Elberſtoffen hat ſehr abgenommen, ſeitdem die 
Tuͤrken dergleichen Fabriken zu Conſtantinopel, in 
Scio, Syrien und beinahe in allen Staͤdten des 
Reichs angelegt haben. Ueberdem bekommen ſie 
ſolche Zeuge haͤuſig aus Perſien und Indien, de⸗ 
ren Abſatz täglich zunimmt, weil die Einwoh—⸗ 
ner an dieſen Zeugen Vorzuͤge ſchaͤtzen, die ſie 
nicht an den Franzoͤſiſchen wahrnehmen, und die 
darinn beſtehen, daß ſie beſſer fuͤr die tuͤrkiſche 
Kleidung paſſen. Daher beträgt die ganze Ein⸗ 
fuhr dieſes Artikels nicht mehr 98 ungefaͤhr 
ano PR jährlich, 


Muͤ⸗ 
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Mügen nach Art der von Tunis. 


Die Franzoſen haben ſeit einiger Zeit eine 
Fabrik dieſer Art mit ſehr gutem Erfolg angelegt, 
wozu ſie durch die Unruhen des letzten Krieges 
veranlaßt wurden, welche die Kaufleute von Tunis 
verhinderten dieſen Handel geradezu nach Theſſa⸗ 
lonich zu fuͤhren, ſie thaten es daher durch die 
Franzoſen, welche dieſe Waaren zuerſt von Tunis 
ſelbſt holten, und ſich endlich des ganzen Handels⸗ 
zweigs bemaͤchtigten. Vergangenes Jahr betrug 
die Einfuhr dieſes Artikels 42,500 Piaſter, der 
Preis von 6,500 Dutzenden. 

Auſſer dieſen Sachen fuͤhren die Franzoſen 
noch einige Gewuͤrze nach Theſſalonich; verſchie⸗ 
dene Metall- und Kraͤmerwaaren, deren Werth 
man aber nicht angeben kann, weil ſie geringe 
Summen betragen, ſo wie verſchiedene andre Klei⸗ 
nigkeiten welche die Kapitains und Matroſen auf 
ihre eigne Rechnung mitnehmen. A 
| Zu Theſſalonich werden ſehr viel Nägel vers 
braucht, weil alle Gebäude von Holz aufgeführt 
werden; und die Franzoſen klagen ſehr uͤber die 
hohen Auflagen, womit die Ausfuhr dieſer Waare 
in ihren eigenen Haͤfen beſchwert ſind, wes⸗ 
wegen fie bey Eiſenwaaren mit den Venetianern 
nicht Preis halten koͤnnen. Die Oeſterreicher 
wurden dieſen Handel gewis vortheilhafter, als 
ſelbſt die Venetianer von Trieſte aus, treiben, wenn 
fie nicht mit denſelben Hinderniſſen zu kaͤmpfen 

haͤt⸗ 
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hätten; Aus den jetzt RN Nachrichten kann 
man die Einfuhr der Franzoſen nach dieſem Han⸗ 
delsplatz ſicher auf 1,500, o00 Piaſter ſchaͤtzen. 
Ihre Ausfuhr aber iſt nicht weniger beträchtlich. 
Dieſe beſteht in folgenden Waaren. 


Getreide. 


Es iſt vielleicht in ganz Europa kein fo Ge: 
treidereiches Land als die Gegenden von Theſſalo— 
nich, denn ſelbſt die fruchtbaren Ebenen der Lom⸗ 
bardei koͤnnen nicht damit verglichen werden. 
Dem ungeachtet weiß die Ottomaniſche Pforte die— 
fen groſſen Vortheil inicht zu nutzen; die unauf: 
hoͤrlichen Unterdruͤckungen, welche hauptſaͤchlich die 
griechiſchen Landleute von den Groſſen unter den 
Tuͤrken leiden muͤſſen, die Entvoͤlkerung welche die 
Menge Straſſenraͤuber, von denen das Fand über: 
ſchwemt iſt, verurſachen und mehr als alles das 
ſtrenge Verbot der Kornausfuhr, find: unübers 
windliche Hinderniſſe für den Fortgang des Acker- 
baus, welcher um bluͤhend zu werden nur die 
maͤchtige Triebfeder der Freiheit bedarf. Und 
hier wo dieſe Triebfeder fehlt, haben mich 
Eingebohrne verſichert, nimmt der Ackerbau taͤg⸗ 
lich ab, und es iſt zu bewundern, daß bey alle 
dem dieſe Gegenden nicht nur der Hauptſtadt des 
Reichs immer noch einen groſſen Theil ihres Un: 
terhalts verſchaffen, ſondern auch in Zeiten der 
Wenn die vornehmſte Zuflucht fuͤr Europa 

jind, 
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find, mit dem ungeachtet des ſtrengen Verbots 
ein ſtarker Schleichhandel getrieben wird. Man 
giebt ſogar vor, daß obgleich Konftantinopef 
in dem letzten Kriege beinahe gaͤnzlich mit Theſſa⸗ 

loniſchen und Macedoniſchen Getreide verſehen ö 
wurde, die Kaufleute dennoch Mittel fanden, eine 
groſſe Menge nach Marſeille und Italien zu ſchif— 
fen. Und freilich iſt es wahrſcheinlich, daß die 
Regierung in dieſen unruhigen Zeiten weniger für 
die Erfuͤllung dieſes thoͤrichten Verbots ſorgen 
konnte. Gegenwaͤrtig aber verfährt man ſtrenger, 
und man erhaͤlt nur durch groſſe Geſchenke zu 
Zeiten des groͤſten Ueberfluſſes die Erlaubniß Ge⸗ 
treide auszuführen. Koͤnnte die tuͤrkiſche Regie: 
rung wie andere den Vortheil des allgemein freien 
Kornhandels einſehen, woruͤber die Politiker und 
Oeconomiſten dieſes Jahrhunderts fo oft mit eins | 
ander zu Felde gezogen find, fo würde dies Reich 
bluͤhender und wohlhabender ſeyn. Frankreich 1 
deſſen jährliche Einfuhr in die Tuͤrkey die Aus- 
fuhr doppelt uͤberſteigt, wuͤrde wegen des nach⸗ 
theiligen Wechſelcourſes, und den Schwierigkeiten 
baare Rimeſſen aus der Levante zu ziehen, den 
Handel der Levante mit anſehnlichern Vortheilen 
als gegenwaͤrtig treiben. Zu Anfange dieſes 
Jahrhunderts verſtattete der Grosherr eine Zeit⸗ 
lang die Kornausfuhr aus Theſſalonich, und wäh⸗ 
rend derſelben pflegten jaͤhrlich hundert und funf⸗ 
zig bis hundert und achtzig franzoͤſiſche Fahrzeuge, 
das Getraide von hier fuͤr Spanien und das ſuͤdli⸗ 
che Frankreich zu holen. Baum⸗ 
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| Baumwolle. 


Man ſchaͤtzt die Baumwolle, die in den be⸗ 
nachbarten Gegenden jaͤhrlich geſammelt wird, auf 
120,000 Ballen, und ob fie gleich bey weitem 
nicht ſo gut als die vom Smirna iſt, ſo ſucht man 
ſie dennoch jetzt mehr als ehedem. Man will 
von ihr aus Erfahrung bemerkt haben, daß ſie 
ſich leichter verarbeiten laͤßt, und weniger Farbe 
braucht; eben daher, und weil fie wolſeil iſt 4) wird 
ſie auch in Deutſchland durchgaͤngig der Smirniſchen 
vorgezogen. Die Franzoſen fuͤhren gewoͤhnlich 
alle Jahre 12000 Ballen jeden zu So Piaſtern 
aus, und dies letzte Jahr iſt die Ausfuhr ſogar 
g höher. geweſen. 
1 Wolle. 

1 7 Man Heise, daß die Franzosen vor dem 
Kriege mit den Ruſſen eine groſſe Menge Wolle 
aus Theſſalonich erhielten. Seitdem aber der 
Unterhalt der Armee und Hauptſtadt die Heerden 
dieſer Gegenden ſo ſehr vermindert hat, die ſich 
vormals um die Zeit der Schur hier zu verſam— 
meln pflegten, haben ſich zwei oder drei Kauf— 
leute vor zwei Jahren aller Wolle bemaͤchtiget, 
und die andren waren genoͤthiget, ſie zu einem 
850 uͤber⸗ 


4) In London koſtete vor dem americaniſchen Kriege 
die weſtindiſche Baumwolle zwanzig bis vier und 
zwanzig engliſche Pence, die Tuͤrkiſche nur eilf bis 
zwölf Peme. 
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übermäßigen Preiſe von ihnen zu nehmen. Sie 
entſchloſſen ſich daher die Wollpreiſe gemeinſchaft⸗ 
lich feſtzuſetzen. Dieſe Einrichtung verminderte 
1775 den Preis der Wolle, um zwanzig Procent. 
Er war aber lange nicht ſicher und bleibend. 
Man muß erwarten was der Friede mit Rusland 
in dieſer Waare fuͤr Veraͤnderungen machen wird, 
und ob die Wolle vielleicht wieder auf ihre alte 
wohlfeile Preiſe herabfallen durfte. f 


Vom Seidenhandel. 


Die Fruchtbarkeit dieſes Landes zeigt ſich 
auch in der Menge der Maulbeerbaͤume, die dem 
Seidenwurm zur Nahrung dienen. Die Ver— 
mehrung dieſes nuͤtzlichen Inſekts wird hier durch 
einen ſtets heitren Himmel ſehr beguͤnſtiget, und 
ein wenig mehr Kenntniſſe und Sorgfalt wuͤrden 
die Seidencocons bis ins unendliche vervielfaͤlti⸗ 
gen, aber aus Mangel an beiden iſt die hieſige 
Seide ungeachtet des vortheilhaften Climas weit 
geringer und unvollkommener, als ſie bey gehoͤriger 
Cultur ſeyn koͤnnte. Die Franzoſen fuͤhren jetzt 
für ungefähr 100,000 Piaſter aus. Von dem 
uͤbrigen dieſes reichen Produkts, welches man fuͤr 
das Gebiet von Theſſalonich auf 10,000 Oken 
und für die Dörfer Zagara und Volo auf 30,000 
Oken (die dieſes Jahr zwoͤlf bis 13 Piaſter jede 
gelten) ſchaͤtzt, geht ein Drittel nach Italien und 
hauptſaͤchlich nach Venedig. Alles übrige wird 
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im Reiche felbft, zur Verfertigung leichter halb und 
ganz ſeidner Zeuge, verarbeitet. Es giebt ver⸗ 
ſchiedene Fabriken dieſer Art in dieſer Stadt, in 
Conſtantinopel, und einigen Staͤdten der Inſeln, 
vorzuͤglich in Scio. Die Seidenzeuge welche man 
in Aſien und vornehmlich in Bruſſa bereitet, wer— 
den weniger geſchaͤtzt, als die hieſige, die Tuͤrken 
halten dieſe ſogar fuͤr ſehr vortreflich, aber ihre 
Vollkommenheit iſt blos verhaͤltnißmaͤßig, und in 
den Augen der Europaͤer die an die ſchoͤne Seide 
von Piemont, und Languedoc gewoͤhnt ſind, lange 
ſo groß nicht. | 


r Vom Wachs. 


Dieſes reiche Produkt eines andern arbeitſa⸗ 
men Inſektes iſt auch nicht ſo betraͤchtlich als es 
hier ſeyn koͤnnte, weil die Sklaverey, welche alle 
Kuͤnſte unterdruͤckt, auch ihren nachtheiligen Ein⸗ 
fluß auf dieſen Theil der Landwirthſchaft erſtreckt. 
Man ſchaͤtzte alles Wachs welches jaͤhrlich geſam— 
melt wird, auf 150,000 Oken, das mit einge: 
rechnet, welches man von den Ufern der Donau 
hieher bringt. Der vierte Theil davon wird hier 
von den Griechen verbraucht, die Venetianer kau— 
fen beinahe alles uͤbrige, und ob es gleich leicht 
auszufuͤhren iſt, nehmen die Franzoſen doch ſehr 
wenig davon, weil ihnen ohne Zweifel das Rußi⸗ 
ſche Wachs beſſer gefaͤllt. 


Vom 


222 


Vom Abas Handel. 


„Die Abas ſind eine Art ſchlechter weiſſer Tuͤ— 
cher, deren man ſich zum Einballiren des ganz fei⸗ 
nen Tabacks bedient, die geringen Leute kleiden 
ſich auch damit. Hievon fuͤhren die Franzoſen | 
eine groſſe Menge nach Amerika aus, mo. dieſer | 
Artikel ſtarken Abgang findet. 


Vom Taback. 


Die erſtaunende Menge Taback den die Tuͤr⸗ 
ken verrauchen, nebſt den, was Italien zum 
Schnupf und Rauchtaback aus der Levante holt, 
machen dieſes Kraut zu einem wichtigen Artikel 
des Activhandels; da der Bau deſſelben ſehr vor⸗ 
| theilhaft ift, fo wird er von den Tuͤrken betrieben, 
und iſt keinen Einſchraͤnkungen unterworfen. Der 
hieſige Taback iſt ſehr vortreflich, und, wird hier 
eine ungeheure Menge gebaut. Mit franzoͤſiſchen 
Schiffen wird von dieſer Waare nichts exportirt. 
Bisher haben die Generalpaͤchter ſolchen blos aus 
Weſtindien und England verſchrieben, ungeachtet 
fie ihn aus der Tuͤrkey vielleicht beſſer und zu 
mindern Preiſen erhalten konnten. 

Dies ſind die vorzuͤglichſten Waaren welche | 
den Activ- und Paßivhandel der Franzoſen mit 
Theſſalonich ſo anſehnlich machen. Vor andern 
Nationeu handeln noch die Englaͤnder, Venetia⸗ 
ner, und die Deutſchen hieher. a 
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Die Engländer haben hier ein Handelshaus, 
deſſen vornehmſter Intereſſente zu gleicher Zeit 
Conſul iſt. Dieſes Comtoir verſchreibt für Theſſa— 
lonich viel Blei, hauptſaͤchlich viel Serge, aber 
Tuͤcher wegen des theuren Preiſes nur wenig, die 
franzoͤſiſchen Tuͤcher haben durch die Schoͤnheit 
ihrer Farben den ehemaligen ſtarken Abſatz der 
Englaͤnder ſehr geſchwaͤcht, welche vormals auf 
25000 Ballen nach Conſtantinopel, Smirna und 
Aleppo verkauften. Die vielen Serge welche 
England hieher ſchickt, machen die Eiferſucht der 
Franzoſen ſehr rege, fie werden aber Mühe haben dies 
fen Vortheil ihren Rebelbuhlern zu entreiſſen; man 
ſchaͤtzt die jährliche Einfuhr derſelben auf 400,000 
Piaſter, das Blei, Tuch und etwas weniges Zinn 
auf 50,000; und endlich Indigo und Gewuͤrze, 
als Pfeffer, Ingwer, u. ſ. w. auf 150,000 Pia: 
ſter. Die engliſche Geſellſchaft, für deren Rech- 
nung dieſe Kaufleute handeln, ließ ſich ſonſt fuͤr 
dieſe Artikel allerhand rohe Produkte hieſiger Ge: 
genden zuruͤck ſenden. Dieſe beſtehen ſeit den 
Unruhen in Amerika einzig und allein in Baum⸗ 
wolle; wovon vier Ladungen alle Jahre abgehen; 
welche den ganzen Wert der eingefuͤhrten Waa⸗ 
ren betragen. 

Die Venetianer haben ſeit ungefaͤhr fuͤnf 
und zwanzig Jahren auch ein Handelshaus hier, 
und ſie wollen, wie es heiſt, in kurzen noch eines 
errichten. Ihre Einfuhr beſteht in Tuͤchern von 
zweierley Art, wie ſchon oben bemerkt worden. 

f Dieſe 
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Dieſe find wollene Boje, und nachgeahmte englifche 
Londrins. Ungeachtet der Unvollkommenheit dieſer 
Letzteren ſetzen ſie doch nicht wenig im ganzen Rei⸗ 
che davon, hauptſaͤchlich in Albanien ab, wohin 
fie überhaupt, wegen der bequemen Lage, einen 
beinahe ausſchließlichen Handel fuͤhren. Die Ve⸗ 
netianiſchen Boje ſind dauerhaft, und ſcharlach⸗ 
farben. Sie werden vornehmlich zur Kleidung 
der Janitſcharen gebraucht; die Franzoſen N 
ſich vergeblich bemuͤht ſie nachzumachen. 

Die Venetianer führen in dieſen Gegenden 
auch einen nicht unbetraͤchtlichen Handel mit aller⸗ 
lei Metallwaaren, und eiſernen Hausgeraͤthſchaf— 
ten, Glaswaare und Spiegeln. Mit dieſen Ar⸗ 
tikeln koͤnnten die Deutſchen leicht mit ihnen wett⸗ 
eifern, und wenn die Regierung fie nur irgend 
begünftigte, wuͤrde es nicht ſchwer fallen, uͤber 
Trieſte, den Venetianern dieſen ganzen Handel zu 
entziehen. 

Die Venetianiſchen Exporte beſtehen in 
Baumwolle, Taback und Seide. Dieſe Ausfuhr 
macht das vornehmſte Geſchaͤft des hier etablirten 
Handelshauſes aus. Wollene Waaren zieht daf⸗ 
ſelbe nur wenig gerade von Venedig, dieſe wer: 
den eigentlich von den venetianiſchen Kaufleuten 
hergeſchickt, die in Conſtantinopel, Scutari, und 
Albanien wohnhaft ſind. In Theſſalonich iſt ein 
venetianiſcher Conſul, welcher ſeine Stelle alle 
fünf Jahre vom Geſandten der Republik in Con⸗ 
ſtantinopel kauft. Sie wird dem Meiſtbietenden 
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zugeſchlagen, und der jetzige Conſul hat überhaupt 
acht tauſend Piaſter da fuͤr gegeben. Da die 
Schiffahrt der Venetianer, nach der Franzoͤſiſchen, 
an dieſem Ort die allerbetraͤchtlichſte iſt, und man 
des Conſuls Bedienung auf ſieben bis acht tauſend 
Piaſter jährlich ſchaͤtzt; ſo kann er fein ausgelegtes 
Geld, leicht wieder einbringen. Obgleich die uͤbri⸗ 
gen europaͤiſchen Maͤchte nicht nach Theſſalonich 
handeln, haben ſie doch beinahe alle einen Conſul 
hier; der hollaͤndiſche hat an Gehalt tauſend Pia⸗ 
ſter, aber wegen des geringen Handels feiner Na⸗ 
tion, die kein Schiff hieher ſendet und nur uͤber 
Smirna einige Waaren herſpedirt, wenig zu 
thun. Der jetzige Conſul iſt ein Mann von Ver⸗ 
dienſt, und Handelskenntniſſen. Er iſt zugleich 
ſchwediſcher Conſul aber ohne Gehalt, und bey 
dieſer Stelle hat er nicht mehr Geſchaͤfte als bey 
der erſten. 


| Der daͤniſche Conſul iſt ein Arzt, gleichfalls 
ohne Gehalt, hat auch nicht die geringſte Ver— 
richtungen. 


Das Rußiſche und Neapolitaniſche Conſulat 
ift jetzt unbeſetzt, letzteres ſeit dem Tode des Arztes 
Robolino, der in der Mitte dieſes Jahres ſtarb. 
Das erſtere weil der vorige Conſul Herrn Abbot 
ein Englaͤnder, Compagnon des Engliſchen Conſuls 
vom Rußiſchen Hofe Befehl erhielt feine Stelle 
niederzulegen. Dieſe Stellen werden gewis bald 
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wieder beſetzt werden, und ob fie e gleich fo zu ſa⸗ 


gen nichts einbringen, giebt es doch viele Perſo⸗ 


nen die ſich darum bemühen, weil dergleichen Be⸗ 


dienungen unter den Türken groſſes N ver⸗ 


ſchaffen. 
Der Handel der Deutſchen wird der letzte 


Artikel meines Aufſatzes ſeyn. Die Griechen und 


Juden haben bis jetzt den ganzen deutſchen Han⸗ 


del hieher gefuͤhrt. Er beſteht hauptſaͤchlich in 


der Ausfuhr der Baumwolle. Man ſchaͤtzt alle 


Baumwolle die in dieſen Gegenden gewonnen wird 


auf 60,000 Laſten oder 120,000 Ballen: hie⸗ 
von geht ein Drittheil oder 40,000 Ballen nach 


Deutſchland, der gröfte Theil wird über Semlin 


ausgeführt, und über Trieſte ſehr wenig. Ich 
kann hier nicht die Gruͤnde auseinander ſetzen, 
warum man den Weg uͤber Semlin vorzieht, ob 


er gleich kostbarer iſt. Ich halte aber die hohen 


Zölle zu Trieſte und die Schwierigkeit Frachtſchiffe 
zu finden, fuͤr die vornehmſten Urſachen des groſ⸗ 
ſen Waarentransports uͤber dieſen Ort. Man findet 


dorten keine Frachtſchiffe, und unter allen gries 


chiſchen und juͤdiſchen Handlungen in Theſſalo⸗ 
nich, iſt keiner im Stande ein Schiff auf eigne 
Rechnung zu befrachten. 


Der groͤſte Theil geht alſo uͤber Semlin oder 


richtiger uͤber Serres, und von dort mehrentheils 


nach Wien, welches der „ fuͤr die Waa⸗ 
ren 
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ren ift, die in allen Fabriken ſowohl in Sefterreich, 
als auch in allen andren kaiſerlichen Staaten, im 
Reich, in Schwaben, Sachſen und der Schweitz 


verbraucht werden. 


Ich bin kein Feind der Freiheit im Handel, 
bin ich im Gegentheil ſehr dafuͤr eingenommen, 
weil ich einſehe daß die Freiheit die vornehmſte 
Triebfeder des Handels uͤberhaupt iſt: dennoch 
kann ich mich nicht entbrechen den ungeheuren 
Nachtheil zu bemerken, der fuͤr Oeſterreich aus 
der Art entſpringt, wie die Griechen den Baum⸗ 
wollen Handel nach Wien treiben. 

Da ſie mit dieſer Waare einen wirklichen 


Alleinhandel haben, ſo kann man den jaͤhrlichen 
Betrag deſſelben nicht unter zwei Millionen Gul⸗ 


den ſchaͤtzen, an welchen ſie zehn Procent oder 


zweimalhundert tauſend Gulden gewinnen. 


Rechnet man nun, daß dieſe Handelsleute 
jahrlich 200,000 Gulden baar aus Wien ziehen, 
und etwa davon zwanzigtauſend Gulden in den 
kaiſerlichen Staaten wieder verzehren, ſo verliert 
die dortige Circulation doch jährlich die anſehnli⸗ 
che Summe von hundert und achtzigtauſend Gul— 
den. Ohne ihnen dieſen Handel ganz zu verbie— 
ten, waͤre es allerdings dem Staat ſehr vortheil— 
haft deutſche Kaufleute dazu zu ermuntern, die 


ihren Gewinn im Lande laſſen wuͤrden 
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Die Franzoſen koͤnnten uns in diefem Stuͤcke 
ein Beiſpiel geben, denn ihr ganzer Handel nach 
der ara ift in den Handen gebohrner Franzo— 
fen. Vorntahls war ſogar die Zahl der Kauf: 
leute, welche die Freiheit hatten ſich in den Han⸗ 
delsſtaͤdten der Levante nieder zu laſſen auf ſehr 
wenige eingeſchraͤnkt. Das Miniſterium hat aber 
dieſen politiſchen Fehler verbeſſert, und es iſt jetzt 
leichter Erlaubniß zum Handel zu erhalten, ohne 
welche ſelbſt ein gebohrner Franzoſe nicht handeln 
kann, wofern er nicht allen ſeinen Landsleuten zu— 
geſtandnen Privilegien entſagen will. Dieſe bes 
ſtehen darin, daß fie zwanzig Proeent weniger 
Zoll, fuͤr alle Waaren entrichten, die zu Marſeille 
in und aus dem Königreich gehen. Die, einge 
henden Waaren, wenn ſie mit einem Schein von 
dem jedesmaligen Conſul verſehen ſind, und die 
ausgehenden vermittelſt eines Scheins des Hand— 
lungs⸗Collegium von Marſeille. Es iſt wahr, 
der Traktat von Paſſarowitz wiederſetzt ſich allen 
Erhoͤhungen des oͤſterreichiſchen Zolls auf Waaren 
die aus der Tuͤrkey kommen. Er kann aber nicht 
hindern, daß oͤſterreichiſche Unterthanen durch die 
Regierung ermuntert, einen directen Handel mit 
den entfernten tuͤrkiſchen Provinzen treiben, ohne 
griechiſcher Zwiſchenhaͤndler zu beduͤrfen. 

Der uͤbrige Activhandel dieſer Stadt mit 
Deutſchland, beſtehet in vorher und weiſſer ge: 
ſponnener Baumwolle, welche mehrentheils nach 
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Leipzig ⸗ geht, und in levantiſchen Coffee. Wachs, 
Wolle oder irgend etwas von den andren ange— 


führten Produkten geht nach Deutſchland nicht. 


Ob wirklich franzoͤſiſcher Indigo, wie eben 


bemerkt worden, von Theſſalonich nach Ungarn 


und den benachbarten Gegenden, unter den tuͤr— 
kiſchen Waaren exportirt werden, habe ich nicht 
zuverläßig erfahren koͤnnen. 


Der Activhandel der Deutſchen beſteht in 
allerley Kupfer- und Meßing-Waaren, in boͤh— 
miſchen Glaſe und Criſtall, einigen ſchlechten Uhr: 
werk, und groben auf der Leipziger Meſſe erkauf— 
ten Tuͤchern, alle dieſe Artikel zuſammen betragen 
jaͤhrlich nicht mehr als 40,000 Piaſter. Die Ar: 
tikel die von Trieſte aus hieher eingeführt wer— 


den, kann ich auch nicht hoͤher ſchaͤtzen, fie beftes 


hen in verarbeiteten Eiſen, vornehmlich Naͤgel, 


Eiſendrat, Queckſilber und Stahl. Der Handel 


mit eben dieſen Artikeln nach Conſtantinopel iſt 


ungleich betraͤchtlicher, er kann leicht auf 500,000 


Piaſter betragen, und der Handel uͤber Belgrad 
mit der Tuͤrkey eben ſo hoch. Doch habe ich dieſe 
Schaͤtzungen nicht, wie uͤber den Handel der 


andern Nationen, aus wirklichen Handels und 


Zollregiſtern gezogen oder von Kaufleuten erfah— 


ren, die lange mit dem levantiſchen Handel bes 


kannt waren. 
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Zum Schluß will ich noch bemerken, daß 
Frankreich die groſſe Ausbreitung ſeines Handels 
den lange darauf verwandten Koſten, und der 
beſondern Aufmerkſamkeit der Regierung zu ver— 
danken hat. Es unterhält in allen Handels— 
ftädten gut ſalarirte Conſuln; diefe find angewie— 5 
ſen in ihren Departements die Privilegia ihrer 
Nation zufolge der Traktate aufrecht zu halten. 
Sie haben die Civil und Criminalgerichtsbarkeit 
über alle franzoͤſiſchen Unterthanen ihres Orts; 
es iſt auch ihre Pflicht den Handel der Nation zu 
beſchuͤtzen, zu vermehren und auszubreiten; und 
vor allen Dingen auf die Beobachtung der Ver 
ordnungen zu halten. Sie haben auch Schreiber 
die die Gerichtsakten aufſetzen muͤſſen, und einen 
Dragomann um Sachen mit dem tuͤ kiſchen Magi⸗ 
ſtrat abzumachen. Alles wird in moͤglichſter Ord— 
nung und mit Anſtande verrichtet, und dieſe Nas 
tion kann ſich ruͤhmen, daß ſie das groͤſte Anſehen 
beſitzt. Sachen von Wichtigkeit werden in dem 
Zuſammenkuͤnften der Nation die bey dem Conſul 
gehalten werden, unterſucht und entſchieden, und 
der Conſul iſt wieder dem Miniſter des Seedeparte— 
ments unterworfen, wenn er wieder die vorge— 
ſchriebenen Regeln verfaͤhrt, und der Miniſter 
kann auch noch weiter gehen, im Fall daß die 
Sache es erfoderte. Auf dieſe Art wird die Ord— 
nung unterhalten, und der Handel vermittelſt der 
Freiheit und a die der Hof den Unter⸗ 
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thanen verſtattet, täglich ausgebreitet. Ich will 

noch zuletzt dieſem Aufſatz eine Bilanz, von dem 
Werth der im Jahr 1776 von Theſſalonich aus 
und eingefuͤhrten Waaren beifuͤgen. 


f Frankreichs Einfuhr. 
Zwoͤlfhundert Ballen Tuch jedes 


zu 550 Piaſter 700,000 Piaſter. 
Caffee | | 700,000 — 
Zucker EN. 300,000 — 
Indigo und Cochenille 200,00 — 
Seidenwaaren von Lyon 20,00 — 
Muͤtzen von Tunis 32,500 — 


Gewuͤrz und andere Waaren 50,000 
| 9 2,082, 5 00 Piaſter. 


Frankreichs Ausfuhr. 


Zwölftaufend Ballen Baumwolle | 
den Ballen zu achtzig Piaſter 960,000 Piaſter. 


Wolle N | 100,000 — 
Korn 100,009 — 
Abas N 120,000 — 
ess 100, 00 — . 
Wachs . 4000 — 
Capott : 160,000 — 
Kupfer 2000 — 


1,5 46, 00 Piaſter. 


’ Eng⸗ 
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1 Einfuhr. 


Serge 460,000 Piaſter. 
Bley, Zinn, Tuͤcher 50,000 — 
Indigo, Gewuͤrz 150000 — 


— . — 

600,000 Pıaiter. 

Englands Ausfuhr. — 

Baumwolle und Seide. 600,000 Piaſter. 


Italieniſche Einfuhr. 


Boje und Frieſe 100,000 VPE, 
Londrins 50500 — 
Metallwaaren 50,000 — 

Glas 70,000 — 
Papier 20,000 — 


Seidene und reiche Stoffe 20,000 
310,000 Piaſter. 
Italieniſche Ausfuhr, 7 

Baumwolle 3000 Ballen 240,000 Piaſter. 


Toback 290,000 — 
Seide 186,00 — 
Wachs 220,00 — 
Capotti 60,000 — 
Abas 20,000 — 
Haͤute, und Corduan 70,000 — 
Kupfer 6000 — 
Wein i 4000 — 


15096, 00 Piaſter. 
Deut⸗ 
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Deutſche Einfuhr uͤber Semlin. 


Kupfer und Meßingarbeit 4000 Piaſter. 
Boͤhmiſch Glas f 16,000 — 
Schlechte Uhren 6000 — 
Feinere — 4000 — 
Deutſche Tuͤcher 6000 — 


Pelzwerk 4000 


ueber Trieſte. 


Nagel 10, oco Piaſter. 
Queckſilber | 8000 — 
Stahl 6000 — 


Boͤhmiſch. Glas u. Metallwaaren 16,000 — 
80, ooo Piaſter. 


Deutſche Ausfuhr. 


Baumwolle 20, ooo Laſt 


jede zu 86 Piaſter 1,00, ooo Piaſter. 
Baumwollengarn 50,000 — 
Rothgefaͤrbte 100, 00 — 
Caffee ; 80,000 — 
Leder und Saffian 6000 — 
Capotti 12,000 — 


1,948, 000 Piaſter. 


Nach dieſer Berechnung iſt der Handelsvor— 
theil ſichtbar auf Seiten der Kaufleute von Theſ— 
5 ſalonich, und ſie gewinnen in dieſem Jahr von 
Ita⸗ 
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Italien und Deutſchland fo viel, ihren Handels⸗ 
verluſt an Frankreich zu bezahlen, und haben 
noch etwas uͤber zwei Millionen Piaſter Ueberſchus, 
wie folgende allgemeine Ueberſicht des Handels 
ergiebt. 5 


Einfuhr. Ausfuhr. 
Frankreichs 2,082, 500 1,5 46, 00 Piaſter. 
England 600,000 600,000 — 
Italien 310,000 1,096,000 — 


Deutſchland 120,000 1,948,000 — 
3,112,500 5,190, ooo Piaſter. 


. 
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Nachrichten von Balambangan den Su⸗ 
hub Inſeln, wie auch dem nördlichen 
Theile von Borneo. 


orneo die groͤſte aller bekannten Inſeln, wenn 
>’ man die drei groſſen Kontinente, die alte 
Welt, Amerika und Neu» Holland ausnimmt, 
te ein anſehnliches Koͤnigreich aus, lange ehe 
die Europaͤer in dieſe Gegenden kamen. Es ſchei⸗ 
net von den Schineſen geſtiftet zu ſeyn; und erz 
ſtreckte ſich über Borneo, und viele benachbarte 
Inſeln, zu denen man das jetzige Reich der Sul⸗ 
s von Suluh und einen Theil der Philippinen 
echnen kann. Dieſe Schineſen moͤgen wohl vor, 
oder unter der Regierung der Mungaliſchen Kaiſer 
vom Stamme des groſſen Genghiskhan, in dieſen 
Inſeln ſich feſtgeſetzt, und ihre Herrſchaft ſelbſt 
bis zu den benachbarten Inſeln verbreitet haben. 
Die Einwohner aller dieſer Gegenden ſind vor— 
naͤmlich von zween verſchiedenen Staͤmmen. Die 
alten Einwohner aller dieſer Inſeln ſcheinen wohl 
on Voͤlkern abzuſtammen, welche ſchon lange den 
8 heiſ⸗ 
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heiſſen Erdſtrich bewohnet haben, denn ihre ziem 
lich ſchwarze Farbe, und gefrauften Haare bewei⸗ 
fen ſolches ſehr deutlich. Die Voͤlker dieſes dun⸗ 
kelgefärbten Stammes haben verſchiedene Na 
men, die Spanier nennen fie Negrillos, d. i. 
Schwarze: Zu dieſen gehoͤren olle die Papuas 
auf Neu-Guinea, und den oͤſtlichen Molukkas, 
die Voͤlker auf Neu: Holland, Neu: Kaledon 
und den Neu- Hebridiſchen Inſeln fo wie auch 
wahrſcheinlich die Palaos. 
Das zweite Geſchlecht ſcheint von foäterer 
Ankunft zu ſeyn: und fie find von lichterer Farbe 
als die vom erſten Geſchlechte: ja ſie ſind weiſſer, 
als die ſehr gelben Malayen. Man hat daher 
geglaubt, ſie waͤren von ſchineſiſcher Abkunft, und 
vielleicht iſt man nicht ganz unrichtig in dieſer? 
ſtimmung; nur glaube ich, muͤſte man ſie dent 
von den Schineſen herleiten, die ſich noch nicht 
mit den mungaliſchen Staͤmmen, mit kleinen 
ſchraͤggeſtellten Augen, breiten Naſen, hohen a 
ſtehenden Backenknochen und breiten Geſichtern, 
vermiſcht hatten. Auf Borneo in der Gegend von 
Bendſchar-Maßihn nennt man fie Biadſchuhs, 
oder Badſchus, allein im nördlichen gebirgichten 
Theile von Borneo heiſſen ſie Marut oder Ei⸗ 
dahan, im Land von Paßir ſind ſie unter dem 
Namen Darat bekannt, und auf Magindano ift 
ihr Name Subanos. In einigen der Molukkas, 
heiſſen fie Alfuhris oder Harafohras. Vielleicht 
gehören die Battas im Innern von Sumatra, 
und 
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und die Volketſchaft von Enganho zu dieſem 
Stamme; ſo wie auch alle die Einwohner von 
den Diebs⸗-Inſeln, den Carolinen, den freundli— 
chen, den Societaͤts, den Marqueſas, den Sand— 
wich⸗Inſeln, Oſter-Eiland und Neuzeeland in 
der Suͤdſee. Denn alle dieſe Voͤlker haben eine 
groſſe Uebereinſtimmung, in der Sprache, Farbe, 
Bildung und Sitten, ihr Haar iſt auch durchgaͤn⸗ 
gig lang und ſchlicht, oder ſhoͤchſtens wellenfoͤrmig. 
! Obgleich in noch fpäteren Zeiten, nach der 
allgemeinen Sage ein drittes Geſchlecht von Eins 
wohnern von der Halbinſel Malakka von den 
Malayen dazu gekommen iſt, ſo zeigt doch die 
Sprache, und Bildung, der Haarwuchs und ein 
Theil der Sitten, daß ſie zu dem zwoten Ge— 
ſchlechte gewiſſermaſſen mitgehoͤren. Vielleicht ta: 
ren die Schineſen, die in den Inſeln geherrſcht, 
nicht zahlreich und muͤſſen auf die regicrenden Fa⸗ 
milien und einige vom Gefolge eingeſchraͤnket wer— 
den, welche in der Revolution, da die Malayen 
die Herrſchaft uͤbernahmen, entweder umgekom— 
men, oder ſich fo ſehr unter dem Haufen verloh⸗ 
ren haben, daß man ſie gar nicht mehr erkennen 
kann, und in dem Falle wären alle die lichtge— 
färbten Staͤmme zwar mit den zu letzt angekom⸗ 
menen Malayen verwand, allein doch durch eine 
Nuance der Farbe, und einen Dialekt der Spra— 
che unterſchieden; wie auch in der Religion, in— 
dem die letzten Ankoͤmmlinge ſchon alle Moham— 
metaner waren; die erſte aber dieſes Geſchlechts 

faſt 
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faſt alle Heiden find: Dieſe letzte Malayen find 


ein langes Geſchlecht, das ſehr wohlgewachſen 


und ungemein gelb von Farbe iſt; ihr Haar iſt 
lang und ganz ſchlicht; ihr Geſicht oval mit einem 
ſehr ſchoͤnen Auge beim Frauenzimmer, welches 
voll Feuer und ſprechenden Ausdrucks iſt. Dieſe 
Voͤlker bewohnen in Sumatra, Java, Borneo 
und den Molukkas die Kuͤſten, und haben ihre 


eigene Oberhaͤuter darunter ſich einige Sultans 


nennen. Die Regierungsform iſt ziemlich dem alten 
nordiſchen Feudalſyſtem ahnlich, und ihre Sprache 
wird in verſchiedenen Mundarten von Summatra 
bis Magindano, von den Philippinen bis zur Nach⸗ 
barſchaft von Neuholland gefprochen, 

In Borneo, Suluh und Magindano ſind 
die Sultans von einem Arabiſchen Stamme, die 


ſich gar als Abkoͤmmlinge Mahomeds angeben, 
Einige wenige arabiſche Ankoͤmmlinge ſcheinen mit 


ihnen zugleich ins Land gekommen zu ſeyn: und 


da die mahommetaniſche Religion ſich unter den 
Malayen ſehr ausgebreitet hatte, der es eigen iſt, 


für die Rachkommenſchaft ihres Propheten eine 
ſehr groſſe Achtung zu haben, ſo war es dieſen 
Ebentheurern aus Arabien ein ſehr leichtes, ſich 


der Oberherrſchaft über eine Voͤlkerſchaft anzu⸗ 


maſſen, die ohnedies ſchon fie als Scherifs ver⸗ 
ehrte, ihnen einen hohen Rang gab und groſſe 
Ehrerbietung bewies. Zu dem iſt die Herrſchaft 
derſelben keinesweges deſpotiſch, ſondern ſehr einz 
geſchraͤnkt, und unter die andern Haͤupter der 

Voͤl⸗ 
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Voͤlkerſchaft aus des Sultans Familie und die 
Orengkays der Eingebohrnen vertheilt. 

Die Schineſiſchen Stifter des groſſen Reichs 
von Borneo, ſcheinen bei mehr ausgebreiteter 
Wanderung der Malayen ſehr ins Gedraͤnge ge— 
kommen zu ſeyn. Als die Europaͤer zuerſt in In⸗ 
dien ankamen, fanden fie die mohametaniſch en 
Malayen an allen Ufern der Inſeln im Beſitze der 
Herrſchaft unter ihren Sultans. Bokneo war 
aber nicht mehr ein maͤchtiges Reich, Suluh 
hatte ſchon fo wie Magindano ſeine eigenen un⸗ 
abhaͤngigen Beherrſcher. 

Borneo traͤgt den Namen von einer Stadt 
gleiches Namens, dem Sitze feiner alten Fuͤrſten 
an der nordweſtlichen Spitze der Inſel. Man 
nennt die Stadt auch, zum Unterſchiede von der 
Inſel, Borneo proper oder eigentlich Borneo. 
Nachdem die Herrſchaft von Borneo iſt getrennt 
worden, fo hat jede groſſe Stadt z. E. Bend⸗ 
ſchar⸗Maßia, oder Kaitandſchih, Paßir, Suk⸗ 
kadana, Borneo und viele andere eigene Fuͤrſten 
oder Sultans und Radſchahs, die von einander 
unabhaͤngig ſind, bekommen. 

Suluh 1) hat ſich gleichfalls von der Un- 
terwuͤrſigkeit an den groſſen Radſcha von Borneo 

N | gaͤnz⸗ 
1) Man giebt dieſer Inſel ſehr verſchiedene Namen, 
als Sooloo (sprich Suluh., Golo, Jolo (Oſcholob, 
Jolo und Role; allein Suluh iſt die rechte Benen— 
nung. Man muß dieſes Suluh aber ſorgfaͤltig von 
Forſters L. u. V. K. e. Th. 8 der 
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gaͤnzlich losgeriſſen, und hat feinen eigenen Sul⸗ 
tan, der ſeine Herrſchaft ſchon ziemlich weit uͤber 
die nahe gelegenen Inſeln ausgebreitet hat: ſo 
daß er im Jahr 1761 nicht nur alle die Inſeln 
von Baßihlan bei Magindano an, bis zu Tawieh⸗ 
Tawieh nahe an der oͤſtlichen Spitze Unſang von 
Borneo beherrſchte, ſondern ihm gehoͤrte ſogar ein 
groſſer Theil von Borneo, fo wie ein anfehnlis 
ches Stuͤck von Palawan oder wie es die Spanier 
nennen Paragua, nebſt allen den Inſeln die zwi⸗ 
ſchen dem Nordtheile von Borneo und Palawan 
gelegen ſind; zu denen vornaͤmlich Balambangan 
und Banghey gehoͤren. | 
Von beiden Reichen findet man wenig Nach— 
richt in Büchern. Die Treuloſigkeit der Bornei— 
ſchen Malayen hat alle Europaͤer abgeſchreckt, ſich 
mit ihnen einzulaſſen, weil fie die Portugieſen ſo— 
wohl als die Hollaͤnder zuweilen uͤberfallen und er- 
mordet haben, und die Biadſchus oder Eidahans 
werden von den eiferſuͤchtigen Malayen fo einge- 
ſchraͤnkt und vom Umgange mit Fremden abgehal- 
ten, daß es bisher nicht moͤglich geweſen ift, ans 
dere als ſehr un zuſammenhaͤngende Nachrichten 
von ihnen zu ſammlen. Die Malayen auf Su⸗ 
luh find eben jo treulos, und man hat alle Bors 
ſichtigkeit noͤthig um ohne Schaden aus ihren 
Haͤnden zu kommen. 
Nach⸗ 


der oͤſtlich von Celebes gelegenen Juſel Sulla, und 
von der oſtwärts von Flores befindlichen Inſel Solor 
unterſchieden. 
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Nachdem die Engländer auf Amboina wa: 
ren von den Holländern im Jahr 1622 ermordet 
worden, und der Herzog von Buckingham durch 
feine Raͤnke alle hinlaͤngliche Genugthuung wegen 
dieſer Grauſamkeit hintertrieben, fing der Engliſche 
Handel an in den ſuͤdoſtlichen Gegenden von ns 


dien mehr und mehr zu fallen, ſo daß derſelbe zu— 


letzt ganz vernachlaͤßigt ward; und ſelbſt die Kenntniß 
dieſer Gegenden kam ſo ſehr in Verfall, daß man 
wenig von denſelben mehr weiß, als die bloſſen 
Namen der Inſeln. Die Eiferſucht der Hollaͤn— 


der von einer Seite und die Pedanterei, Einfalt 


und Dummheit der Schriftſteller, die noch von 


Zeit zu Zeit einige Nachrichten mitzutheilen es ſich 
in den Sinn kommen lieſſen, machten daß wir bis 
dieſe Stunde, ſehr wenig, von dieſen von Euro— 


paͤern doch ſtark beſuchten Gegenden, wiſſen. Es 


werden demnach ſelbſt die hier gelieferten Bruch— 
ſtuͤcke dem Publicum nicht anders als angenehm 
und intereſſant ſeyn koͤnnen. 

Die zwo Brittiſchen oſtindiſchen Companien 
wurden im Jahre 1698 vereiniget, und ſeit 
der Zeit bemuͤhte ſich dieſe vereinigte Geſellſchaft 
den Handel nach den oͤſtlichen Inſeln wieder 
zu erlangen, obgleich dieſe Verſuche alleſamt nur 
ſchwach geweſen und nie auf eine beſtimmte und 


ernſtliche Weiſe unterſtuͤtzet find worden. Schon 
im Jahre 1704 trat der Sultan von Borneo den 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


| Suluhern den Theil der ganzen Inſel Borneo von 


Q 2 Kih⸗ 
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Kihmanihs an nordwaͤrts, nebſt den Inſeln Pas 
lawan, Banghey und Balambangan ab. 

Im Jenner des Jahres 1761 ſchloſſen die 
Britten zu Suluh einen Vergleich mit dem Sultan 
Bantielan, der Mahumud Mo i Oſchodin hies, 
der damahls wirklicher Regente war, und im 
drauf ſolgenden September ward derſelbe von 
Dato Bandahara dem Haupte des Adels in ih⸗ 
rem Namen, und auch von den Vornehmſten zu 
Suluh ratificirt. | 

Am ı2ten September 1762 hielt Sultan 
Vantielan eine Verſamlung der Vornehmſten zu 
Suluh, in welcher er denſelben das Verlangen der 
Engländer vortrug, daß ihnen die Inſel Balam⸗ 
bangan ſolte abgetreten werden. Man willigte 
nicht nur in dieſen Antrag, ſondern man verſprach 
zugleich, daß man den Britten noch mehr bewilli⸗ 
gen wolle. | 

Am 23ten Jaͤnner des 1763 nahm Herr 
Alexander Dalrymple der dieſe ganze Unterhands 
lung uͤbernommen und mit dem Schiffe London, 
welches er führte in dieſen Gewäſſern war, im 
Namen der oſtindiſchen Brittiſchen Compagnie Be⸗ 
fig von Balambangan, und ließ daſelbſt die Brit⸗ 
tiſche Flagge wehen. 

Nachdem Sultan Bantielan geſtorben war, 
fo ſchenkte Sultan Ablamoddin II. den nördlichen 
Theil von Borneo nebſt dem ſuͤdlichen Theile von 
Palawan und allen dazwiſchen gelegenen In⸗ 

ſeln 
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ſeln der Brittiſchen oſtindiſchen Compagnie, den 
ıgten Sept. 1763. | 

Am Sten Junius 1764 ward der alte Sul: 

tan Allamodin I., der erſt abgedanket hatte, von 
dem Volke wieder als Sultan eingeſetzt. 

Den 2gten deſſelben Monats und Jahres, 
entſchloß ſich Sultan Atlamodin J. der Compagnie, 
durch einen Kauf die Suluher Diſtrikte auf Bor- 
neo von Tauſan Abai an der N. O. Seite der 
Inſel, bis zu Kihmanihs an der R. W. Seite 
nebſt allen den Inſeln nordwaͤrts von Borneo, 
abzutreten. Man behielt ſichs aber vor, daß 
Dato Saraphodin der Sohn von Sultan Alla⸗ 
modin 1. über dieſe Lander als Gouverneur der 
Compagnie ſolte herrſchen. 

Am aten Julius 1764 ſchrieb Sultan Alla⸗ 
modin J. den Abtretungsbrief aus, der von den 
Orang Kays Mallick, Mamantſchu Tumanggung 
und Manabiel Gevollmaͤchtigten des Adels und 
des Volkes unterzeichnet war. i 

Am Zoſten Julius 1764 ertheilte die Brit⸗ 
tiſche Oſtindiſche Compagnie dem Dato Sara⸗ 
phodin die Beſtallung, als ihrem Gouverneur uͤber 
die ihn abgetretenen Diſtricte, und Sultan Alla⸗ 
modin J. contraſignirte dieſe Beſtallung. | 

Auf dieſe Vergleiche und Verhandlungen 
gründet ſich das Recht der Britten auf dieſe Ges 
genden. Herr Alexander Dalrymple der den 
Handel nach dieſen Gegenden ſehr am Herzen hatte 
und der Oſtindiſchen Geſellſchaft viele Vorſchlaͤge 

über 
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über denſelben vorgelegt hatte, ward endlich von 
derſelben im Jahre 1770 zum Gouverneur von 
Balambangan und Kapitain des groſſen oftindiz 
ſchen Schiffes Britannia ernannt, um die vielen 
vortheilhaften Vorſchlaͤge ſelbſt auszufuͤhren. Al⸗ 
lein nachdem er ſich zur Reiſe bereitet hatte, und 
ſo zu ſagen im Begriffe war abzuſeegeln, brachen 
die Directoren muthwillig und vorſaͤtzlich im Anz 
fange des 177 1ften Jahres einige Punkte des mit 
ihm gemachten Vergleiches, und Herr Dalrymple 
ſagte ſich von der ganzen Unternehmung los. Man 
ließ aber demohngeachtet das Schiff Britannia 
1770 im Sommer von England nach Balambanz 
gan gehen, und Kapitain Swithin erſetzte Her⸗ 
ren Dalrymple; ſo daß es ſchien als wuͤrde die 
neue Pflanzſtadt dennoch ihren Fortgang haben. 
Es ward auch wirklich die Inſel 1771 be⸗ 
ſetzt und angebaut; man fing auch den Handel 
an, von da aus nach Suluh, nach Borneo und 
fo gar nach Magindano und Neuguinea zu treis 
ben. Indeſſen ſahen die Einwohner von Suluh 
zur Gnuͤge, daß eines Theils eine faule Krankheit 
die Einwohner und Beſchuͤtzer dieſes neuen Pflanz⸗ 
ortes geſchwaͤcht hatte; andern theils merkten ſie, 
daß die neuen Oberen deſſelben, gar nicht mit dem 
erſten Entwerfer und Stifter der Unternehmung 
Herrn Dalrymple zu vergleichen waͤren; und da 
fie Mangel der Vorſicht, Nachlaͤßigkeit in der Sub⸗ 
ordination, Uneinigkeit und dergleichen in dieſem 
neuen Gouvernement erblickten, ſo faßten ſie den 
Vor⸗ 
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Vorſatz die Englaͤnder wieder aus dem Beſitz von 
Balambangan zu vertreiben, und ſich aller ihnen 
zugehoͤrigen Effekten zu verſichern; den ſie auch 
wirklich im Anfange von 1775 ausfuͤhrten; da 
denn die uͤbrigen Englaͤnder nach der Stadt 
Borneo an der N. W. Kuͤſte von der Inſel glei— 
ches Namens unter dem Schutze des dortigen Sul: 
tans ſich in Sicherheit ſetzten. Dies iſt kuͤrzlich 
die Geſchichte dieſes Pflanzortes. Damit man 
aber doch ſich einen Begrif von dem ganzen Um— 
fange des den Englaͤndern abgetretenen Bezirkes 
machen koͤnne, wollen wir noch einige Blicke auf 
die Lage, Vortheile und Produkten dieſes Landes 
werfen, und daher ſeine fuͤnf Bezirke genauer er⸗ 
waͤgen. 

1) Kienie-Balluh begreift den Theil der N. 
W. Kuͤſte von Borneo, der ſich von Kie⸗ 
manihs an bis zur Nordſpitze von Borneo 
erſtrecket. 

2) Malludu enthaͤlt die Oerter in der Bay 

| gleiches Namens. 

3) Paitan begreift die Oerter laͤngſt der öftli- 
chen Kuͤſte bis zu Tauſan Abai. 

4) Balambangan wozu die Inſel des Namens 
wie auch Banghey und andere dazu gehört? 
ge Inſeln zu rechnen ſind, und endlich 

5) Palawan. 

1) Kienie⸗Balluh iſt der Name eines groſ⸗ 
ſen Berges, von dem dieſer Bezirk iſt benennt 


worden. Man ſieht denſelben von ſehr entlegenen 
Ger 
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Gegenden. Herr Dalrymple entdeckte ihn in der | 
Entfernung von 130 Engliſchen Seemeilen S 
322 deutſchen Meilen. Die Suluher behaupten 
man koͤnne dieſen Berg von PWpolote auf der Ins 
ſel Palawan ſehen, welches wenigſtens an die 
200 Engl. Seemeilen 50 Deutſche davon ent⸗ 
fernt iſt: ob man gleich hiebei auch muß die Hoͤ⸗ 
he der Gegend bei Mpolote mit in Erwägung zie⸗ 
hen. Kienie⸗Balluh iſt nicht ein langgeſtrecktes 
Gebuͤrge, auch nicht eine ſpitzzulaufende Bergſpitze, 
ſondern eine oben beinahe ebene Bergkoppe, mit 
einigen jaͤhen Bergſpitzen auf der ebenen Flaͤche 
derſelben. An der Weſtſeite erhebt ſich dieſe Koppe 
beinahe ſenkrecht zu einer erſtaunenden Hoͤhe, und 
oſtwaͤrts ſenkt ſich dieſelbe ſehr allmaͤhlig bis ge⸗ 
gen die Ebenen von Sandakan. An der Weſt— 
feite iſt Kienie-Balluh vom Bergruͤcken ganz ab⸗ 
geſondert, der parallel mit der Kuͤſte laͤuft, wel— 
cher ſich bei Pandaſan endiget, und wohl 223 
deutſche Meile in See kann geſehen werden. An 
der Weſtlichen Kuͤſte, und ſelbſt eine gute Strecke 
vom Ufer, ſieht man einen der groͤſten Waſſerfaͤlle 
der Welt ſich vom Gebuͤrge herabſtuͤrzen. Man 
hat ihn von der Kuͤſte bei Abai auf 15 Engliſche 
Seemeilen — 33, Deutſche Meilen geſehen. Die 
Gegend um Kienie-Balluh muͤſte eine der ange⸗ 
nehmſten und gluͤcklichſten auf Er den werden, wuͤr⸗ 
de ſie nur von einem geſitteten Volke bewohnet 
und gehoͤrig angebauet. Sie iſt beinahe ganz mit 
Bergen eingeſchloſſen, und wird durch anſehnliche 
Fluͤſſe 
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Fluͤſſe gewaͤſſert, deren einige, wo nicht gar alle, 
ihren Urſprung vom See Kienie-Balluh haben. 
Dieſer See iſt an der ſuͤdlichen Seite des 
Berges gleiches Namens gelegen, und iſt ſo groß, 
daß man das Land an dem gegen uͤberſtehenden 
Geſtade nicht ſehen kann. In der Mitte deſſelben 
find viele Inſeln. Von dem Ende der Bay Mal⸗ 
ludu, find nicht ganz 40 oder 50 Engl. Meilen S 
10 oder 12 Deutſche Meilen zu dieſer See, durch 
ein ebenes Land; und einige berichten, daß man 
ſogar auf dem Fluſſe Bauengun, der in dieſe 
Bay mittelſt des Fluſſes Tawarran faͤllt, dahin 
zu Waſſer kommen koͤnne. 
Dieſer Vortheil iſt unendlich betrachtlich; 
denn faſt alle beträchtliche Fluͤſſe von Borneo, des 
ren Zahl über 100 iſt, flieſſen aus dieſem See: ob⸗ 
gleich nicht alle von ihrem Urſprunge an ſchiffbar 
ſind, ſo kann doch der Tranſport zu Lande nicht 
ſehr gros von dem Orte ſeyn, wo ſie anfangen 
ſchiffbar zu werden: es koͤnnen demnach allerlei 
Waaren, den Strom herauf zu den entlegenſten 
Gegenden von Borneo, fortgeſchaft, und dagegen 
die Produkte der inlaͤndiſchen Bezirke bis zu den 
Muͤndungen der Fluͤſſe herabgefuͤhret werden. 
Vielleicht iſt nicht ein Land in der Welt ſo bequem 
zum inland Handel gelegen als Borneo, und man 
hauͤlt dieſe Inſel doch dafür, daß fie an Groͤſſe ſo⸗ 
wohl, als Reichthum alle andere uͤbertreffe Man 
konnte dieſe inland Schifffarth freilich nicht gleich 
bei der Anpflanzung von Balambangan erwarten; 
Ber allein 
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allein man ſolte doch mit Ruͤckſicht darauf neh⸗ 
men, kaͤme ſie gleich nicht eher als nach vielen 
Jahren zu Stande. | 
Bon Kiemanies zu Sampannandſchio rech- 
net man die Weſtkuͤſte von Borneo auf 100 Engl. 
Seemeilen — 25 Deutſche Meilen, und in dieſer 
Strecke findet man 17 Fluͤſſe, davon die mehre- 
ſten mit Laſtſchiffen koͤnnen befahren werden und 
die an der Mündung von 2 bis 3 Faden Tiefe ha⸗ 
ben. Alle geben es durchgaͤngig zu, daß die 
Fluͤſſe Tampaſſuhk und Tewarren von dem See 
ihre Gewaͤſſer bekommen: Einige berichten dafs 
ſelbe von den Fluͤſſen Mangkabung, Pappal ꝛc. 
In der Bai von Malludu ſind neun oder zehn 
Fluͤſſe, deren einige ſehr betraͤchtlich ſind, beſon⸗ 
ders Bankoke, Bauengun, und Sondſchi Bas 
fahr. Der erſte hat nach dem Berichte der Ein- 
gebohrnen drei Faden an der (Bar) Sandbank 
bei ſeiner Muͤndung. Einige behaupten daß alle 
dieſe Fluͤſſe aus dem See kaͤmen, allein die Ein⸗ 
wohner von Bankola berichten, daß nur allein der 
Bauengun daher kommt. Der Fluß Paitan 
ſoll alſo nach aller einſtimmigen Bericht vom See 
herkommen, und niemand zweifelt an einem ſol— 
chen Urſprung der Fluͤſſe Sugut, Labuk, Kina⸗ 
batangan, der ſich zwiſchen Sandakan und Un⸗ 
ſang durch 30 Muͤndungen ins Meer ergieſt; die 
Fluͤſſe Teirun, Koetai, Paßir, Bandſchar, Lawa, 
Sambos ıc haben gleichfalls alle ihren Urſprung 
in dem See. b 
Rund 
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Rund um dieſen See findet man unzaͤhlige 
Flecken der Eidahan, die hier einen Fuͤrſten ha— 
ben ſollen, obgleich ſie an andern Orten nur Ober— 
haͤupter oder Orankais haben. Dies Geſchlecht 
iſt ſehr zahlreich, noch wenig geſittet, und ſie haben 
einige ſonderbare Meinungen; obgleich ſie Acker— 
bau treiben und zum Handel fehr geneigt find. 
Die Eidahan vom See treiben quer durch die in— 
laͤndiſchen Bezirke Handel mit Bendſchar. Capi—⸗ 
tain Daniel Beeckmann meldet in ſeiner Reiſe 
nach Borneo in Oſtindien 2), daß er dieſe Voͤlker, 
die man dort Biadſchus nennt, den Fluß geſehen 
mit ihren eigenen Boͤten oder Proas herabkom— 
men, und Gold, Diamanten ꝛc. verkaufen. 

Die Eidahan haben verſchiedene Benennun— 
gen und Sprachen oder Mundarten; allein in ihs 
ren Sitten und Gebraͤuchen ſind ſie einſtimmig. 
Im Norden der Inſel Vorneo ſind ſie unter dem 
Namen Eidahan bekannt. Die Voͤlkerſchaften 
inland von Paßir heiſt man Darat; bei Bend— 
ſchar Biadſchus, und die Subanos auf Magins 
dano ſcheinen daſſelbe Volk zu ſeyn: ja vielleicht 
find. alle nicht ſchwarze Voͤlkerſtaͤmme in denen 
weiter nach Oſten gelegenen Inſeln ſelbſt in der 
Suͤdſee, von dieſen Eidahans wenig unterſchieden. 

Man ſieht gleich, daß die Eidahan nicht for 
ſchwarzgelb ſind, als die Einwohner laͤngſt der 
Kuͤſte; man hat daher ſchlieſſen wollen, ſie waͤren 

8. | von 

2) A Voyage to and from the Island of Borneo by Cap- 
rain Daniel Beeckmann London 1718. 8 vo. 
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von ſchineſiſcher Abkunft; obgleich dazu weiter kein 


hiſtoriſcher Grund vorhanden iſt, als bloſſe Sage. 


Der Urſprung aller Voͤlker iſt ins Dunkle der Fa—⸗ 
bel gehuͤllt, es iſt daher kein Wunder, daß ein ſo 


ungeſittetes Volk als die Eidahan ſind ſchlecht mit | 


ihrer Urſpruͤnglichen Abkunft bekannt ſeyn folte. 


Die Sprache der Eidahan ſoll ſanft ſeyn; 


wahrſcheinlich iſt ſie nicht wortreich, wie mans 


leicht von einem halb barbariſchen Volke vermuthen 


kann, deren Zahlen nicht einmahl ſehr hoch hin 
auf gehen. Daher fie auch wenn fie zu Felde zie⸗ 


hen, die Anzahl ihrer Krieger nicht mit Zahlen 
ausdruͤcken, ſondern nach Baͤumen beſtimmen. 
Denn man waͤhlt einen groſſen Baum, ein jeder 
Mann giebt demſelben ſo wie er vorbeigeht einen 


Hieb mit der Streitart, wenn der Baum fällt 


zaͤhlt man eins; und die nachfolgenden waͤhlen ei⸗ 


nen weeten Baum, und denn einen Dritten und 
ſo fort, bis man ſo die ganze Zahl der Krieger der | 


ſtimmt Hat. 


Die Meinungen dieſer Voͤlkerſchaft ſind auß | 
ſerſt ſeltſam, wunderlich und zum Theil unver⸗ 


nünftig. Vornämlich gehört dahin die Höchft 


ſchaͤbliche, daß alle die welche fie in dieſem Leben 


umbringen, ihnen als Leibeigene in dem zukuͤnfti⸗ 
gen wuͤrden aufwarten muͤſſen. Dieſer auf das 
zukunftige Leben ſich beziehende eigennuͤtzige Ge⸗ 
dance, iſt ein gewaltiges Hinderniß zu einem freund⸗ 
ſchaftlichen, friedfertigenUmgange mit dieſem Volks⸗ 


ſtamme; indem dieſe Art von Mordſucht weiter 


geht, 


a a nn. 
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geht, als gegenwaͤrtiger Vortheil oder Ahndung. 
Dieſelben Grundſaͤtze bewegen ſie auch einen Skla— 
ven zu kaufen, der eines Todesverbrechens ſchul— 
dig befunden worden, ſolten ſie auch den fuͤnffa— 
chen Werth deſſelben erlegen, damit ſie nur nach 


ihrem Wahne den Vortheil haben, ihn umbringen 


zu duͤrfen. Dieſer Aberglaube veranlaßt daher 
auch ſehr oft unter ihnen Kriege, und noch oͤfter 
Meuchelmord. Dieſe Auffuͤhrung aber iſt nur 


in den einfaͤltigen Vorurtheilen ihrer Erziehung 


gegruͤndet und nicht in einer boshaften Gemoͤchs⸗ 
art; denn man bemerkt, daß diejenigen, welche 
den Mahometanſchen Glauben annehmen, durch— 


gaͤngig ſich einer exemplariſchen Tugend und Froͤm⸗ 


| migkeit befleißigen. 


Dieſelbe weiſe Vorſehung welche die Ord— 
nung in der phyſiſchen Welt erhaͤlt, erſtreckt auch 
ihre guͤtige Vorſorge uͤber die moraliſche: Men⸗ 
ſchen auf die ſolche ſchaͤdliche Vorurtheile einwir⸗ 
ken, muͤſten bald ausgerottet werden, waͤre gar 
kein Gegengift dieſen hoͤchſtſchaͤdlichen Grundſaͤtzen 
entgegen gegeben worden. Die Eidahan halten 
ihren Eid unverdruͤchlich, fie ſprechen in ihrer 
Sprache eine Verwuͤnſchung gegen die Treuloſig— 
keit aus, und ſchneiden gleich drauf ein Rotting 
oder Spaniſch-Rohr ab. Man thut daſſelbe in 
ſeiner Sprache; und ſo hat man die Freuadſchaft 
mit dem ganzen Bezirke geſchloſſen, mit deſſen 
Orankai man dieſe Eidesformel ausgewechſelt hat. 
Man wird alsdenn als ein Bruder angeſehen, und 

jeder⸗ 
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jederman ſieht fich als einen Verwandten an. Wenn 
ein Fremdling nur weiß, daß ein folches Freund 
ſchafts Verband iſt mit Jemand aufgerichtet wor— 
den, und er giebt ſich fuͤr deſſelben Verwandten 

aus, ſo glaubt mans alsbald, und man begegnet 
ihm eben ſo gut, als haͤtte man ihm Freundſchaft d 
feierlich zugeſchworen. 


Begegnet man den Eidahan irgendwo ſchlecht, 
ſo wird es augenblicklich ausgebreitet, und ſo wie 
man naͤher kommt, zieht alles aus und entfernt 
ſich: werden ſie hingegen gut behandelt, ſo laufen 
ſie von allen Seiten auf das freundſchaftlichſte zu. 
Sie halten viel auf Zeichen, und wenn ſie ver— 
ſprechen zu kommen, halten ſie ihr Wort gewis: 
jedoch ſolten ſie den Geſang eines Vogels hoͤren, 
den ſie als ungluͤcklich anſehen, oder begegnet ih— 
nen ſonſt etwas, das als uͤbel bedeutend angeſehen 
wied, fo kehren fie unverzuͤglich um, und halten 
nicht ihr gegeben Wort. Dieſe Umſtaͤnde verur— 
ſachen, daß ihre Reiſen ſehr ungewis ſind, und 
man ſich nicht drauf verlaſſen darf. 


Sie verſtehen ſich gut auf den Gebrauch von 
Giften und Gegengiften. Das beruͤhmte Bornei— 
ſche Gift, womit ſie ihre Pfeile vergiften ſamlen ſie 
ganz allein; obgleich das hohle Rohr durch wel— 
ches fie ihre Pfeile ſchieſſen auch von den Einwoh— 
nern der nahgelegenen Kuͤſten gebraucht wird. 
Das Gift iſt der Saft eines Baumes den ſie Ip— 
puh nennen; ſeine Wirkungen ſcheinen vollig de— 

nen 
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nen vom Gifte der Lana und Tikunja in Suͤd 
Amerika aͤhnlich zu ſeyn. 

Verſchiedene Stämme der Eidahan, haben 
wunderliche Religionsbegriffe. Das Paradies 
glauben fie durchgängig auf der Spitze Kienie⸗ 
Balluh zu ſeyn. Einige derſelden, als die von 
Dſchiong, bilden ſich ein daß es von einem feuri— 
gen Hunde bewachet werde, der ſich aller Jung— 
frauen als einer ihm eigenen Beute bemaͤchtiget; 
der aber alle Frauenzimmer, welche auf Erden 
von Männern erkannt find worden, feiner Umar— 
mung unwuͤrdig haͤlt, und ſie daher laͤßt ruhig 
vorbei gehen: Dieſen Religions- Principien ohn⸗ 
geachtet machen die Vaͤter in Dſchiong ihren Toͤch— 
tern, nicht gar zu ſcharfe Verweiſe, wenn ſie etwa 
einen Fehltritt begangen haben. | 

Andere unter den Eidahan bilden ſich ein, 
daß der Eingang zum Paradieſe uͤber einen langen 
Baum fuͤhre, uͤber den ſie nicht anders kommen 
koͤnnen, als nachdem ſie einen Sklaven erſchlagen 
haben, vermuthlich damit ihnen der Sklave im 
Ueberkommen behuͤlflich ſeyn moͤge. Werden im 
Kriege Gefangene gemacht, ſo wird eine allgemei— 
ne Verſamlung berufen. Es giebt der Vorgeſetzte 
den erſten Streich, ein jeder folgt dem Beiſpiele 
und ſucht das beſtimmte Opfer mit Waffen zu 
treffen. Wird ein feindlich es Oberhaupt im Krie— 
ge gefangen, ſo wird nach ſeinem Tode der Koͤr— 
per mit Kampfer balſamirt, die Augen werden 
ausgenommen und zwei Porzellan Schnecken wer⸗ 

den 
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den in die Hoͤhlung eingepaßt, die Arme werden 


ausgebreitet, und der Leichnam wird zum Schre⸗ 


cken aufgeſtellt. 


Obgleich ſie dieſe grauſame Gewohnheiten. 


unter ſich beobachten, ſo verdienen ſie doch mehr 


Mitleid als Abſcheu, denn fie find alle ſehr begie⸗ 
rig mehr Erkenntniß zu erlangen, beklagen ſehr 


ihre eigene Unwiſſenheit und legen ein demuͤthi⸗ 
gendes Geſtaͤndniß davon bei aller Gelegenheit ab. 
Kommen fie in die Haͤuſer und Schiffe der Maho—⸗ 


\ 


metaner, fo erzeigen fie denſelben die gröffefte Ehrz - 


erbietung als höheren Weſen, die ihren Schöpfer 
kennen. Sie wegern ſich da niederzufigen wo die 
Mahometaner ſchlafen. Betel und Tſchunan 
unterſtehen ſie ſich nicht mit ihren Fingern aus 


den ihnen daͤrgereichten Buͤchſen zu nehmen, ſon⸗ 


dern empfangen mit vieler Demuth die ihnen zuge⸗ 
dachte Portion, und bezeugen durch Gebaͤrden und 
Stellung die Hochachtung, in welcher ihnen der ih⸗ 
nen unbekannte Gott iſt, indem ſie ſelbſt denen 
ſchon ehrerbietig begegnen, die Ihn beſſer kennen. 

Man ſchreiet ſie fuͤr Barbaren und fuͤr Men⸗ 
ſchenfreſſer aus; denn man ſieht bei ihren Woh— 
nungen anſehnliche Haufen in groſſer Ordnung 
aufgefliener Menſchenſchaͤdel, welches ſie als einen 
Beweis von Wohlſtand anſehen. 

Man ſagt, daß die Eingebohrnen der Philip— 


piniſchen Inſeln, aus den Schaͤdeln ihrer Feinde 


zu trinken für ſehr ruhmwuͤrdig halten: und es 
mag wohl andem ſeyn, daß zu weit getriebene 
Rach⸗ 
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Rachſucht und mit der Muttermilch eingeſogene 
Voturtheile, nebſt falſchen Begriffen von Ehre da— 
zu beitragen den Menſchen ſo weit zu erniedrigen, 
feines Gleichen zu eſſen. So bald es moͤglich 
wäre die Eidahan zu uͤberzeugen, daß Kiente— 
Balluh nicht das Paradies, ſondern ein Berg wie 
andere Berge der Erden iſt, der wegen feiner Hd: 
he und Groͤſſe der Wohlthaͤter der Inſel und al⸗ 
ler umliegenden Gegenden iſt; weil ſeine Hoͤhe zu— 
gleich ſeine Kaͤlte in ſich ſchließt, und ſein groſſer 
Ruͤcken zuſammen mit den uͤbrigen Bergketten, 
und den Höhen der Inſeln Mangallan und ‘Bas 
lambangan, die Wolken aufhaͤlt, ihre Duͤnſte ver⸗ 
dicket, und wohlthaͤtig in Regen und triefenden 
Nebel aufloͤſt, wodurch ſeine Spitze zum groſſen 
Waſſerbehaͤlter fuͤr die Inſel Borneo und die um⸗ 
liegenden mit Hoͤhen verſehenen Inſeln wird; ſo 
wuͤrde die aberglaͤubiſche Hochachtung der Voͤlker 
gegen den Berg wegfallen, und wuͤrde fie zu Ab: 
legung des Aberglaubens und der Vorurtheile ges 
ſchiekt, und der Civiliſation faͤhiger machen. 
Man weiß daß der Fluß von Bendſchar, mit⸗ 
telſt eines wunderwuͤrdigen Waſſerfalles aus dem 
groſſen Waſſerbehaͤlter der Inſel, dem See ſeine 
Gewaͤſſer herbekommt, und daß die Bewohner der 
hohen Diſtricte Gold und Diamanten zum Verkaufe 
mitbringen. Die Goldgrube nemlich ſoll unferne 
des Fluſſes Tampaſſuhk ſeyn: fo wie man ſagt 
ſoll eine Diamanten Grube nahe bei Mangka— 
bung ſeyn; die übrigen Reichthͤmer des Bezirkes 


Forſas b. u. V. K. 2. Th. N Kies 
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Kienie⸗Balluh find Sago, Reiß, Betlenuͤſſe, 
Kokonußoͤhl, Wachs, Kampfer, nebft etwas Pfef- 


fer und Zimmt. Die Gegend würde ſich vortref- 


lich zum Anbau von Pfeffer und Zimmt chicken; 
die Fluͤſſe die das Land waͤſſern find zahlreich und 
viele ſind ſchiffbar, wenigſtens mit groſſen Boͤten, 
zu Fortſchaffung aller dieſer Reichthuͤmer, und der 
innere Bezirk iſt ſehr volkreich. 

Kiemanies iſt der erſte Fluß und ſehr volk⸗ 
reich, die Bewohner ſind Eidahan: ſie bauen 


Schiffe, in welchen ſie bis Java ꝛc. ſchiffen, und 
verfertigen eine Art weiſſer ſehr ſtarker Matten 
von Buhri (einer vegetabiliſchen unbekannten Sub: 
ſtanz, vielleicht iſt es der Cyperus ſtuppeus, der 
in den Suͤdſee Inſeln als ein Flachs zu Bindfa⸗ | 
den, Angelleinen und Stricken gebraucht wird.) 


Der Bezirk giebt auch eine anſehnliche Menge 
wildwachſenden Zimmt, wie auch Gummi⸗Copal, 


welches die Suluher Tendſchu nennen. Die 
Oberhaͤupter der Gegend waren die Orankais, | 


Pulang und Pahul in 1767. 
Pappal ift nicht nur der anfehntichfte Fluß 


an dieſer Kuͤſte, ſondern auch der betraͤchtlichſte 


Ort, der zunaͤchſt an Kiemanies liegt. Die Ein⸗ 


wohner an der Muͤndung des Fluſſes gehoͤren zum 
Islam (d. i. find Mahometaner), die höher hin⸗ 


auf ſind Eidahan. Sultan Batihlan rechnete 
in dieſem Bezirke zwiſchen 30 und 50,000 Mann, 


welche die Waffen tragen koͤnnen. Die Muͤndung 
des Fluſſes hat eine Sandbank (Bar), aber u | 


halb 
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halb derſelben ift der Fluß tief und eine gute Stre⸗ 
cke aufwärts ſchiffbar. Kokonußbaͤume wachſen 
längſt den Ufern des Stroms. Nur wenige Ger 
genden moͤgen die Nuͤſſe in groͤſſerer Menge erzeu⸗ 
gen, und man kann nach einem Regen viele hun— 
dert am Ausfluſſe am Strande ſammlen. Reiß 
wird im Ueberfluſſe erzeugt, und hier allein kauft 
man denſelben; an allen andern Orten auf Borz 
neo verkauft man ihn mit Huͤlſen, (Paddy) die 
Erndte fällt in den Auguſt. Die Eingebohrnen 
bauen, ſo wie in Kiemanies, Schiffe in denen ſie 
bis Java ꝛc. ſchiffen, und verfertigen auch Matten 
von Buhri; ihre uͤbrigen Produkte ſind auch 
beinahe alle dieſelben. Der Fluß hat zwo Muͤn⸗ 
dungen davon die weſtliche Benone heißt. Das 
Oberhaupt heißt Orankai Amihr. Dato Ohnu 
hat hier einen Oheim und viele Anverwandten, die 
zu den Angeſehenſten Leuten gerechnet werden. 
Pangalct iſt der naͤchſte Fluß, nordwaͤrts 
von demſelben iſt eine groſſe Bay, der gegenuͤber 
Pulo - Gaya und einige andere Inſeln liegen, dies 
ſelbe ſoll einen guten Hafen machen, obgleich die 
Einfahrt etwas beſchwerlich iſt, weil einige Reefs 
ſich bei den Inſeln befinden. Die Fluͤſſe Kiena⸗ 
ruht, 7 7 0 Mangatal, Inanam und Laba⸗ 
tuan fallen in dieſe Bucht. 
Kienaruht oder Kienaluht ift ein anſehnli⸗ 
dr Fluß obgleich kleiner als Pappel, und erzeugt 
dieſelben Produkte. Die Einwohner gehoͤren zum 
Islam und ſind ungemein zahlreich. 
R 2 Pu⸗ 
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Putatan hat nur einen kleinen Fluß, allein 
eine groſſe Menge Bewohner. Die Produkte ſind 
dieſelben mit denen von den anderen Orten auf 
dieſer Kuͤſte, den Kampfer ausgenommen. Dieſe 
zweene Bezirke ſtehen unter dem Orankai Amyle, 
und die Einwohner bekennen den Islam. 

Mangatal iſt ein mittelmaͤßiger Fluß mit 
wenigen Einwohnern, und denſelben Produkten. 

Inanan iſt ein ſtarker Fluß mit zahlreichen 
Einwohnern die Islam bekennen, hat dieſelben 
Produkten; und ſteht unter dem ee Ma⸗ 
muht. 

Labatuan ein waßiger Fuß, zahlreichen Ma⸗ | 
hometanſchen Einwohnern und denſelben Pros 
dukten. a 
Der naͤchſte Fluß nordwaͤrts von Pulo Gaya 
heißt Mangkabung, hat unter dem Orankai Atip 
mahometanſche Einwohner, iſt gut bevoͤlkert und 
iſt man durch die Muͤndung des Fluſſes uͤber eine 
bei der Fluth zwei Faden tiefe Sandbank heruͤberge⸗ 
fahren, fo kommt man zu einem Salzſee, der et- 
wa drei Seemeilen von der Mündung Landeins 
waͤrts gelegen iſt, nur zwei Faden und an einigen 
Orten gar nur einen Faden Tiefe zur Zeit der 
Ebbe hat. Die groſſen Boͤte von Suluh koͤnnen 
nicht über die Sandbaͤnke, obgleich innerhalb ders 
ſelben von drei zu vier Faden Tiefe iſt. Oberhalb 
des Sees iſt der Fluß ſchnell und voller Felſen, ſo 
daß derſelbe nur den kleinen Kaͤhnen ſchiffbar bleibt: 
einige behaupten derſelbe koͤme von Kienie Balluh. 

Jede 


Jede Seite des Fluſſes Mangkabung endi- 
get ſich in eine ſehr merkwuͤrdige Spitze, die an 
der Suͤdſeite nennt man Tong: Kaetan, die noͤrd— 
liche hingegen Tong⸗Dallid. Unweit der See 
in einem Berge bei Mangkabung iſt eine Dia⸗ 
manten Grube. 

Tawarran der naͤchſte Fluß iſt von Eidahan 
bewohnt. Man findet in dieſem volkreichen Ber 
zirke viele Ziegen. Etwa ſechszig Chineſer, wels 
che vor vielen Jahren das eigentliche Borneo ver⸗ 
laſſen, haben ſich unter den Eingebohrnen nieder 
gelaſſen. Der Fluß kommt vom See Kienie: Balz 
luh herab, und man ſoll in Boͤten koͤnnen bis zu 
demſelben herauffahren, dagegen behaupten an⸗ 
5 daß viele groſſe Felſen nebſt einen Waſſer⸗ 
falle die Fahrt verhindern. Sulaman hat we⸗ 
nige Einwohner die ſich zum Islam bekennen, und 
unter dem Orankai Umar ſtehen. Ambung, Lubuck 
Abai und Tampaſſuhk gehoͤren zu einer Gerichts— 
barkeit und ſind von Mahometanern bewohnt. 

Ambung liegt ſuͤdlich an der Bay, und iſt 
eine ziemlich hohe Bergkoppe, welche zwar an— 
fangs ſcharf zulaͤuft, zuletzt aber in einer abge⸗ 
ſtumpften Höhe ſich endigt. Noch eine kleine 
Bucht iſt ſuͤdwaͤrts, und denn folgt eine ſandigte 
Landſpitze, welcher gegen uͤber man verſchiedene 
Brandungen ſiehet. Innerhalb der Landſpitze iſt 
hinter einem kleinen Eilande der Hafen von Am— 
bung, der zwar klein, aber tief und ſicher iſt⸗ 
Hinter der naͤchſten Spitze iſt die Bucht von 5 
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buck. Man ſieht den Flecken Ambung, wenn man 


laͤngſt der Kuͤſte wegfaͤhrt. Dieſer Bezirk iſt reich 


an einer Art wilden Rindvieh, welches die Ein⸗ 
wohner von Suluh Liſſang nennen; man findet 
auch in der Bucht von Ambung eine Art Perlmu⸗ 
ſchel, die etwa vier Zoll im Durchſchnitt iſt, die 


von den Eingebohrnen Kapis genennt wird, der 


Perſiſchen Perlmuſchel am aͤhnlichſten iſt, ſich im 
Sande mehrentheils findet, ſehr häufig eine, zu— 


weilen auch mehrere Perlen einſchlieſſet, die faſt 
alle gelb, feurig und ſchoͤn durchſichtig ſind. 
KLubuck hat eine dem Anſehn nach tiefe Bucht; 
die Inſel Uſukan deckt ſie gegen die noͤrdlichen 
Winde, und die Eingebohrnen berichten, es ſey 


tief Waſſer darin, und daß die Winde nicht Gewalt 


haben die See zu beunruhigen, ob es gleich ſcheint 


daß ſie gegen die Weſtwinde offen iſt. Lubuck 
hat keinen Fluß und beſteht aus etwa 40 oder 50 


Haͤuſern. 


Der Hafen von Abai, kann keine Schiffe 


aufnehmen die tiefer als zwoͤlf Fuß gehen. Dieſe 


nun koͤnnen zur Zeit der Fluth, wenn der Fluß 


bis drei oder vier Faden Tiefe hat, einlaufen. Et⸗ 
wa dreiviertel einer deutſchen Meile den Fluß hin⸗ 


auf liegt der Flecken Abai, der etwa aus 30 Haͤu⸗ 


fern an der Nordſeite und 10 an der Suͤdſeite 
beſteht, die alle auf Pfaͤhlen gebauet ſind; das 
Flußwaſſer iſt hier noch ſalzig. Der Fluß iſt noch 
eine gute Strecke hinauf ſchiffbar, und hoͤher hin: 
auf iſt noch ein etwas kleinerer Flecken gelegen. 


Die 
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Die Gegend umher ift ſehr angenehm, hat viele 
Huͤgel die in mannigfaltigen Hohen in Reihen lie⸗ 


gen, ohne Holz und ſchoͤn gruͤn, auch von tiefen 


Thaͤlern durchſchnitten ſind. 


Dira:Biraban iſt das hohe Land das an 
der Oſtſeite des Hafens Abai liegt. Es iſt eine 
Landzunge, die gegen Weſten vom Hafen Abai, 
von der See gegen Norden und vom Fluſſe an 
der Suͤdoſt Seite umgeben iſt. Oſtwaͤrts iſt die 
Gegend ein ebenes flaches Land zwiſchen den Fluͤſ⸗ 
ſen Abai und Tampaſſuhk. Die Eingebohrnen 
hatten den Vorſatz dieſen letzten Strom, quer 
durch die Landenge in das Bette des Abai zu lei⸗ 
ten, wodurch derſelbe mehr ſuͤſſes Waſſer bekom— 
men, und vielleicht auch den, Hafen vertiefen 


wuͤrde. 


Dies Bira⸗Birahan und die Inſel Uſukan 
find die erſten Bezirke, welche der Brittiſchen Oſt— 


indiſchen Geſellſchaft von den Suluhern ſind abge— 


treten worden. 

Die Landspitze am Stufe Tampaſſuhk ift ein 
ſtumpfer bewaldeter Hügel. An der Mündung 
iſt zur Zeit der Fluth zwei Faden Tiefe. Der 
Strom kommt vom See Kienie-Balluh, und 
hat bis zur Muͤndung ſuͤſſes Waſſer. Die Stadt 
hat uͤber 100 Haͤuſer, und den Strom aufwaͤrts 
ſind noch auſſerdem viele Haͤuſer, im Lande hinauf 
iſt eine Goldgrube. Viele Ilanos, die ſich bis 
auf 500 belaufen, haben ſich hier angeſaſſet, und 


mit den Eingebohrnen von Tampaſſuhk unterein⸗ 
ander 
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ander verheirathet. Von allen anderen Staͤmmen 
der Nachbarſchaft werden fie verabſcheut und ges 
fuͤrchtet. Sie kommen urſpruͤnglich von Magin⸗ 
dano, und treiben Seeraͤuberei. Im Jahre 1763 
thaten ſie einen Zug nach den Philippinen, fuͤhr⸗ 
ten ſehr viele den Spaniern zugehoͤrige Eingebohrne 
der Inſeln in die Gefangenſchaft, und veruͤbten viel 
Unheil. Man findet hier viel Reis in Huͤſſen Paddy) 
und es kommen jährlich Schiffe von Suluh ihn 
abzuholen. Von eigentlich Borneo ſo wie auch von 
Kambodſche, kommen Schiffe des Handels wegen 
her. Das Oberhaupt der Leute zu Tampaſſuhk 
heißt Modi; und der zu Abai, Abdul. 

| Pandaſan hat wenige Einwohner, die alle 
Mahometaner find. Auſſerhalb der Mündung fol 
len kleine Schiffe hinter einer Felſenſpitze gut vor 
Anker liegen koͤnnen. 2 

Luh ift ein kleiner Fluß, der letzte an dieſer 
Kuͤſte iſt Tambalulan, nahe bei Tandſchong⸗ 
Agal; Agal. Die Einwohner find Eidahan, aber 
nicht zahlreich. Der Fluß hat ſuͤſſes Waſſer bis 
zur See, und ſoll ein groß Schiffboth tragen koͤn⸗ 
nen Gerade gegen uͤber iſt ein ſehr merkwuͤrdi⸗ 
ger Korallenzinke. 

Zwiſchen Agol⸗Agal und er 
ſcho der nordlichſten Spitze von ganz Borneo find 
dem Anſehn nach noch einige Buchten und kleine 
Vertiefungen. Batomande iſt eine kleine Inſel, 
die mit Agal-Agal durch einen fei ihren Reef zus 
ſammenhaͤngt. 

Ver⸗ 
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Berfchiedene, Inſeln liegen längft dieſer Kuͤ⸗ 
ſte, die nordlichſte Mantanane hat drei bis vier 
runde Huͤgel die durch niedriges Land aneinander 
haͤngen, weſtwaͤrts von ihr liegt noch eine niedri— 
ge Inſel und eine felſigte Höhe zwiſchen ihnen. Sie 
ſind alle waldigt, und gehoͤren alle zum Bezirke 
von Abai. Man ſammllet an denſelben in Höhlen 
und an uͤberhangenden Felſen einige eßbaren Vo—⸗ 
gelneſter. Die Einwohner von Suluh nennen fie 
Sahagahn Bong; ſie ſind der Bau einer Art 
Schwalben, welche beim Linne Hirundo efeu- 


lenta heißt. Auf jeder Schwanzfeder derſelben 
findet ſich ein weiſſer Fleck, diejenige Gattung wel⸗ 


che die weiſſe Art von Neſtern baut iſt am Bauche 


weiß; allein eine andere Art hat einen rothen 
Bauch, und noch eine andere einen ſchwarzen. 


Man glaubt, daß dieſe Vögel dieſe Neſter in Hoͤh— 
len am Meere aus dem ſchleimigen Gewebe einer 


Art von Seekwalm (Holothuriae et Meduſae) 


verfertigen, andere hingegen behaupten, daß dieſe 
Schwalben ſie aus Seeſchlangen bereiten, die in 
den Gewaͤſſern beſonders bei Suluh ſehr haͤufig 


find; endlich giebt es noch andere, welche vorge: 


ben, daß dieſe Neſter aus einer Geepflanze bereit: 
tet würden, welche daſelbſt Agal- Agal heißt, und 


die von den Schineſen vornaͤmlich zu Verfertigung 


eines fürtreflichen durchſichtigen Leims angewendet 


wird, mit dem ſie ihre Seidenzeuge und Papiere 


leimen und ihnen Steife wie mit Gummi geben. Die 
Schineſen eſſen dieſe Neſter als eine der angenehm⸗ 
8 ſten 
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ſten Speiſen, und man behauptet daß fie zur Wol⸗ 
luft reitzen, daher fie bei der wolluͤſtigen Nation 
in ſehr groſſem Werthe ſind. Man bekommt dieſe 
Neſter von Kotſchintſchina, Kamtbodſchia, Java, 
Borneo, Suluh und den Molukkiſchen Inſeln. 
Die beſten und weiſſeſten ſollen von den Kalamiar 
nes Inſeln herkommen, und fie find um 3 theus 


rer. Man treibt einen anfehnlichen Handel mit 


denſelben. 

Mangahluhm iſt eine niebtige % Inſel, die 
nicht uͤber 4 Meile im Umfange hat, und doch, 
uͤber fuͤnf Bache mit ſuͤſem Waſſer hat. Sie lie⸗ 


fert viel Agal⸗Agal eine Art von Seegewaͤchſe 


oder Tang (Fucus), von den Schineſen wird es 
Haiſai genennt, und wie oben ſchon geſagt iſt, 
verfertigt man daraus einen fuͤrtreflichen Leim. Die 
Schineſen uͤberziehen auch damit Gahſe die auf 


Laternen uͤbergeſpannt iſt, und es werden auf die 


Art von ihnen, ſehr zierliche und wohlfeile Later: 
nen gemacht. Dieſe Inſel bringt auch eine Wur⸗ 
zel hervor, die wie eine Ruͤbe ausſieht, und die 
vortrefliche Frucht Tiebarack. 

Palu Tiega iſt nahe bei Kiemaries, und 


Ling⸗Lajangan iſt eine kleine Inſel nahe bei Pap⸗ 


pal. Zwiſchen derſelben und Mangahluhm iſt ein 
Reef gelegen, der vier hervorragende Felſen zeigt, 
den man Batu⸗Sutuh nennt. Obgleich einige 
ſeichte Oerter und Reefs längft dieſer Küfte find, 
ſo kann man doch durch die tiefen Fahrwaſſer, 
welche ſie trennen, gut durchkommen. Ueberhaupt 
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genommen iſt die Küfte ſehr rein von gefährlichen 
Stellen und Untiefen. 

2) Malluhduh, Malluru oder Maruhduh, 
ſind alles Benennungen deſſelben Diſtrikts. Denn 
man hat hier ſo wie in den Suͤdſee Inſeln, die 
Gewohnheit das I, r und d zu verwechſeln. Dies 
fer Bezirk war vor dieſem ein ſehr maͤchtiges Koͤ⸗ 
nigreich. Nach Sultan Bantielans Nachricht, ſind 
noch über 30,000 Menſchen drinnen: und in 
mancher Abſicht iſt es einer der betraͤchtlichſten Be⸗ 
zirke auf Borneo. Man findet daſelbſt groſſen 
Ueberfluß an Lebensmitteln beides an Getreide und 
Vieh. Nur wenige Gegenden ſind beſſer mit 
Waſſer verſehen, welches in dieſen heiſſen Gegen— 
den einen groſſen Vortheil giebt, und es iſt in— 
wendig im Lande auch ſehr volkreich. 

Die ganze Bay kann man als einen Hafen 
anſehen, indem dieſelbe überall bis ganz tief Hinz 
ein guten Ankergrund hat. Fiſche ſind ſehr zahl— 
reich, beſonders zu Bankoka. Es giebt hier im 
Ueberfluß diejenige oben genannte Art von wildem 
Rindvieh die Liſſang heißt: und eben fo zahlreich 
ſind die Tambadau eine andere Art von wildem 
Rindoiehe, die aber ſelbſt den groͤßten Ochſen bei 
weitem uͤbertreffen; man hat ſie von allen Farben, 
und ſie ſind ſehr wild. Die Leute von Bankoka 
ſagen, daß unweit Sampanmandſchio 20 oder 
30 Heerden davon find, deren jede aus 30 bis 
100 Stuͤck beſteht. Nahe am Meere iſt ein 
Teich oder begraſte Niederung, und noch, weiter 
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landeinwaͤrts eine flache fumpfichte Gegend, wo fie 
ſich aufzuhalten pflegen. Sie ſind gleichfalls um 
Bankola zahlreich, und in der ganzen Nachbar: 
ſchaft. Wilde Schweine und Hirſche find uͤber 
haupt genommen in dieſem Bezirke in groſſer Men⸗ 
ge vorhanden, beſonders zu Sampanmandſchio, 
wo die Schweine ſehr groß ſind. | 

Die ganze Küfte von Tauſan Abai bis 
Sambandmandſchio iſt reich an Nihpa, oder eis 
ner wilden Gattung der Arecka oder Pinangpal⸗ 
me, deren Blaͤtter die Einwohner dieſev Gegenden 
durchgaͤngig zu Deckung ihrer Haͤuſer gebrauchen. 
(Vielleicht iſt es der Pandanbaum des Rumpf. 
amb. v. 4. p. 139. tab. 74 — 81. die ich 
Athrodactylis ſpinoſa genennt. Forſter's gener. 
plantar. n. 25. Man deckt mit ſeinen Blaͤttern 
uͤberall in den Suͤdſee Inſeln die Haͤuſer. 

Rottings oder ſpaniſche Röhre, welche die 
Einwohner Uwi nennen, ſind in ſo groſſer Menge 
zu haben, daß jaͤhrlich wenigſtens zwei oder drei 
Schiffsladungen koͤnnten verſchaft werden von re 
bis 20 Faden lang. Die Wurzeln allein ſind die 
Rottings. Der Stamm und die Blätter die ſtach⸗ 
lich und rauch ſind, kriechen an den naͤchſten Baͤu⸗ 
men hinan, und gehen ſogar zu anderen Baͤumen 
über, fo daß fie zuletzt ſehr weit fortkriechen. 

Annibon oder der Kohlbaum (Arecca ole- 
racea) find in ſehr groſſem Ueberfluſſe vorhanden. 
Den mittleren Schoß derſelben, ſchneidet man aus 
und ißt elde el entweder gekocht, als Kohl zum 
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Fleiſche, oder roh mit Baumdhl, Eßig und Pfef⸗ 
fer als einen Salat. Roh ſchmecken ſie ohngefehr 
als Nußkerne. Das Holz dieſes Baums brau— 
chen die Eingebohrnen, da es leicht aber ſehr hart 
iſt, zu Sparren und Latten an den Daͤchern ihrer 
Haͤuſer, und fie währen 80 bis 60 Jahre aus, 
wenn man ſie in Seewaſſer einen Monat lang, den 
Wurmfraß zu verhuͤten, eingeweicht hat. Dieſes 
Holz iſt ſehr duͤnn, es waͤchſt inwendig hohl mit 
einem Marke angefuͤllt, wie alle die Palmarten. 
Der Annibon waͤchſt ſehr hoch und iſt dünner als 
die Kokopalme; ſelten ſieht man einen Baum allein 
ſtehen, ſondern es wachſen gemeinigli ro bis 12 
zuſammen in einem Klumpen. Die Blaͤtter ſind 
ſehr ſtachlich und fallen nach und nach ab, daher 
man ſich einem ſolchen Klumpen Annibonbaͤume 
nur mit groſſer Beſchwerlichkeit und Muͤhe naͤhern 
kann. Ferner findet man hier Dammerbaͤume 
die ein Harz hergeben, welches man Dammer 
oder auch Buletick heißt. Ueberdem ſo iſt auch 
eine Art Baͤume hier, welche man Karuang oder 
Holzoͤhlbaͤume nennt, von denen man Dehl be: 
kommt; dieſe Baͤume wachſen vornemlich gegen 
Sampanmandſchio. Kulit⸗Lawang. (Laurus 
Malabathrum Burman. Indic.) wird ſehr gut 
und haͤufig in Bankoka gefunden. Der Baum 
waͤchſt auf den Bergen, iſt über einen Faden im 
Umfange, hat weiſſes Holz, das feindraͤtig und 
weich iſt; es hat ſowohl als die Blaͤtter denſelben 
Geruch 5 Gewuͤrznelken, den man an der Rin⸗ 

de 


2790 5 


de verſpuͤhrt, die als ein Gewuͤrz an Speiſen und 
zu Geruͤchen, balſamiſchen und eſſentiellen Oehlen, 
wie auch wegen ihrer Bitterkeit, gegen die Wuͤr⸗ 
mer gebraucht wird. 

Sehr reiche Perlbaͤnke, die mit der N: 
Perlmuſchel beſetzt find, hat man kuͤrzlich in der 
Bay Malluduh entdeckt; uͤberall iſt der Seebo⸗ 
den mit dieſem Perlauſtern ganz bedeckt; allein es 
finden ſich ſehr viele Seeneſſeln hier, welche den 
Tauchern beſchwerlich ſind. Dieſe Perlauſter 
ſchließt ſelten eine Perl in ſich, allein die ſie hat 
iſt gemeiniglich von der groͤſten Vollkommenheit. 
Auſſer der Tipaya Perlauſter giebt es hier auch 
eine ſehr berühmte Fiſcherei der Perlauſter Kas 
pies, die wir oben Seite 262. umſtaͤndlich beſchrie⸗ 
ben haben. 

Noch eine dritte Perlauſter Sayſi ip giebt 
viele aber groͤſſere Perlen, ihre Schale pflegt flach 
zu ſeyn, und wegen ihrer Durchſichtigkeit zu Fen⸗ 
ſterſcheiben gebraucht zu werden. 

In Bankoka ſind glatte und ſtachlichte Bam⸗ 

buröhre in Menge zu finden. Es giebt auch das 
ſelbſt ſehr groſſe Kokonuͤſſe. Kartoffeln, ams 
(Dioſcorea alata Linn.) Kuͤrbiſſe, Piſangs und 
andere Fruͤchte ſind gleichfalls vorhanden. Man 
hat auch Zitronen mit vieler angenehmen Saͤure, 
allein ſie ſind nicht ſpitz, ſondern flach an beiden En⸗ 
den, beinahe rund und etwa ſechs Zoll im Durchs 
ſchnitte. Man findet ſehr ſchoͤnen Honig, etwas 


Wachs, Kurkuma Wurzel, und Serre oder Zi 
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tronen Gras, aus dem man in Amboina ein fehr 
wohlriechendes Oehl auszieht. 

Es iſt ein erſtaunlicher Vorrath von Holz, 
beides zu Maͤſten und zum Schiffbau daſelbſt in 
den Waͤldern. Um Ufer zu Sampanmandſchio 
liegen einige ſehr groſſe Tafeln eines Schiefers. 

Das Oberhaupt von Bankoka machte ſich an⸗ 
heiſchig, Pfeffer anzubauen, indem ſein Bezirk 
dazu ein gutes Erdreich hat. 

3) Paitan begreift den Theil der oͤſtlichen 
Kuͤſte von Borneo, von Malluduh bis zum Ende 
des den Suluhern gehörigen Gebiets; und obs 
gleich derſelbe nicht fo viel werth iſt als Mallu—⸗ 
duh, fo hat derſelbe doch einige ſehr wichtige Pros 
dukte; deren die beträchtlichften, Kampfer, Agal⸗ 
Agal, weiche Seeſchnecken ohne Schale, Schild⸗ 
kroͤtenſchalen, und Voͤgelneſter ſind. 
Dier aͤchte Kampferbaum findet ſich nir⸗ 
gends in fo groſſer Menge, als auf dieſem Bes 
zirke. Der Baum waͤchſt zu einer ſehr anſehnli— 
chen Groͤſſe, auf den Bergen. Sein Holz kann 
zu allem gut gebraucht werden. Die Blaͤtter ſind 
ſcharf geſpitzt, und ſehr von den Kampfer-Blaͤt⸗ 
tern (Laurus Camphora Linn.) in unſeren botas 
niſchen Gaͤrten, aus welchem die Japaneſer und 
Schineſen ihren Kampfer durch chemiſche Proceſſe 
erhalten, unterſchieden. Die Fruͤchte dieſes Kamz 
pferbaums ſind ziemlich einer langbaͤrtigen Nuß 
aͤhnlich, und in den Kelch eingehuͤlt, deſſen Ein- 
ſchnitte (laciniae) vier bis fünf mahl laͤnger als 

die 
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die Frucht find. Dieſer Achte Kampfer ift an der 
Rinde des Baums als ein ausgeſchwitztes Harz 
zu finden. Man ſortiret wenigſtens fuͤnf Gattun⸗ 
gen deſſelben, der Beſte iſt ganz weis in Stuͤcken 
eines Daumens groß und ſo ferner immer kleiner, 
bis die ſchlechteſte Gattung nur in einem braunen 
Staube beſteht. Man zieht auch ein hochgelbes 
goldfarbiges Oehl von dieſem Baume. Die Ein⸗ 
wohner von Kudat, Bankola und Paitan ſuchen 
vornemlich nach Kampfer. Man findet auch wel⸗ 
chen in Malluduh allein nicht in ſolcher Menge. 


In dieſem Diſtricte kann man jaͤhrlich wenigſtens 


10 Pekul (chineſiſch Gewicht, davon jedes 139 
Pfund 2175 Loth Schwediſch Fleiſch Gewicht 
macht) Kampfer gewinnen, und etwa 100 Kruͤge 
mit Oehle bekommen. 

Dieſer Bezirk giebt auch die Serie 
Agal⸗ » Agal, welche man in Waſſer auflöfen und 
in einen leimichten Gallert verwandeln kann; auf 
ſer dem Gebrauch als Gummi und Leim, wird fie 
auch von den Chineſen gegeffen. 

Schildkroͤtenſchale, oder Karette iſt hier 
ebenfalls zu haben. Die Inſel Siemadal welche 
den Hafen von Paitan an der Nordſeite bildet, 
hat ſehr viel Karuang und Holzoͤhlbaͤume. Die 
Karuangbaͤume findet man dicht am Ufer. Auffer: 
dem find auch Kampferbaͤume häufig. 

Der Fluß Paitan kommt von Ferne her, 
nahe bei der Mündung theilt er ſich in zweene Ar: 
me. Laͤngſt feinen Ufern findet man viele Kam⸗ 
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pfer und Kulilawan Bäume. Wildes Nindvieh 
von der Kſſang Art iſt hie Häufig, und von Labuhk 
gegen Sandakan trift man auch viele Hirſche an. 


ne Balambangan begreift auffer der Inſel 
noch die Inſeln Banghei, Bulundangan, Pata⸗ 
nunan, Malliangan, Kallutan, Diallamalı, Bas 
labak und Kagayan⸗Suluh. 


Balambangan iſt eine Inſel, die an der 
Nordoſtlichen Spitze von Borneo gelegen ift. Sie 
bildet nebſt Banghey und einigen anderen Inſeln 
eine Kette, die ſich an Palawan, die Kalamianen 
und Philippinen anſchließt. Oſtwaͤrts derſelben 
blaͤßt die Muſſong (oder der zwemahl im Jahre 
abwechſelnde Wind der Indiſchen Gewaͤſſer) ganz 
anders als weſtwaͤrts derſelben, daher koͤnnen 
Schiffe welche die Muſſong verlohren haben, ſuͤd⸗ 
waͤrts von Borneo durch die Wi olukkiſchen Inſeln 
und die Meerenge von Pitt zwiſchen Salawatti 
und Batanta ſeegeln, und gehen denn um die 
Philippinen herum und kommen noch Zeit genung 
von Oſten her nach dem ſchineſiſchen Haupthandels⸗ 
orte Kantong, um ihre Ladung einzunel men, wo⸗ 
durch fie. beinahe ein ganz Jahr Zeit gewinnen: 
denn ſonſt muͤſten fie in einem Hafen ſechs Mo: 
nate warten und, in der naͤchſten Muſſong nach 
Kantong ſegeln und laden und in der drauf folk 
genden erſt wieder auslaufen. 


Forſters v. u. V. K. 2. Th. S Die⸗ 
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Dieſe Verſchiedenheit der Muſſong giebt ei⸗ 
nem Schinafahrer Gelegenheit, wenn er z. E. bis 
Balambang gekommen waͤre, die verlohrne Muſ⸗ 
ſong da entweder abzuwarten, oder doch daſelbſt 
eine ſolche Menge von Waaren aufzukaufen, die 
in Schina ſich mit groſſem Vortheile wieder ver⸗ 
kaufen laſſen; oder es koͤnnte das Schiff hier in 
dieſe oſtwaͤrts gelegene See einſchlagen und um 
Magindano und die Philippinen herum durch ei⸗ 
nen weit kuͤrzeren Weg zu kommen ſuchen, und 
auf der Art trachten Schina zu erreichen. Beides 
ſetzte zum voraus, daß Balambangan ein von den 
Britten beſetzter Hafen, und Pflanzort waͤre. 


Auſſer dieſem groſſen Vortheile, bot die Lage 
von Balambangan deren noch weit mehrere dar, 
um dieſen Ort zu einer betraͤchtlichen Brittiſchen 
Niederlaſſung zu machen. Die Inſel iſt 13 Brit⸗ 
tiſche Seemeilen — 34 D. Meilen lang, ſie hat 
ſuͤdwaͤrts zwo tiefe Buchten, welche dieſelbe gleich⸗ 
ſam in drei Theile zerfallen. Die ſuͤdlichſte Ab⸗ 
| theilung, die zwiſchen der ſuͤdlichſten Spitze der 
Inſel und Luhk⸗Sie⸗Kuambu gelegen ift, macht 
nur einen kleinen Bezirk aus, der wenig mehr als 
2 D. Meile lang und 3 D. Meile breit iſt. Er 
beſteht vornaͤmlich aus ſteilen Huͤgeln, und einigen 
Thaͤlern, und die Huͤgel ſind mit ſtarkem Bauholze 
bewaldet. Die Landenge zwiſchen der Bucht und 
dem nach 12 W. 8 Meere iſt niedrig Land, 

mit 
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mit einem mittelmäßigen bewaldeten Huͤgel in der 
Mitte. Der an der ſuͤdlichen Seite des Hatens 
gelegene Berg Batopompok ift ſehr ſte l und 
koͤnnte mit weniger Mühe zu einem faſt unuͤber⸗ 
windlichen Orte gemacht werden. Dieſer ganze 
Theil der Inſel hat viel Wald und iſt mit viel 
ſchoͤnen Fluͤßchen verſehen, davon einer von den 
Sempuhl Bergen gerade nach dem Hafen eilt 
und ſo konnte eingerichtet werden, daß das Waſ⸗ 
fer ſogar in die Schiffe durch Röhren in die Fäfe 
fer koͤnnte geleitet werden, indem die Schiffe ganz 
ſi cher dicht am ufer liegen konnten. 


Der mittelſte Bezirk der Inſel iſt der groͤſte, 
und liegt zwiſchen den Häfen duhk⸗Sie Kuam⸗ 
buh und Siempuhl, welche die ſuͤdliche Bucht 
ausmachen; und der nordlichen Bucht, welche 
aus den Häfen Luhk Luhng und Luhk Barobok 
beſteht. Die Berge Damper liegen nordwaͤrts 
von Luhk⸗Sie⸗Kuambuh. Der ganze Bezirk iſt 
beinahe zwei D. Meilen lang und eine D. Meile 
breit; iſt gut mit Holz verſehen und hat das beſte 
Erdreich, indem beides hohes und niedriges vor⸗ 
| ben iſt. 


Der Nordliche Bezirk erſtreckt 0 ch von der 
. Erdenge, die vom Ende der Nordlichen 
Bucht die Inſel theilt, bis zur aͤuſſerſten Spitze 
gegen Norden. Hier findet man Sandhuͤgel die 
aber mit guter ſchwarzen Erde bedeckt ſind, und 
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einige Tiefen, darinn ſich das ſuͤſſe Waſſer als in 
einen Marſch vorhaͤlt. Man ſieht wenige Wal⸗ 
dung in dieſem Bezirke der 14 D. Meilen lang 
und 2 D. Meile breit iſt, ſondern es wachen 
hier hoͤchſtens Straͤucher und wenige Klumpen 
groſſer Baͤume. Er iſt zum Reisbau herrlich ge⸗ 
legen, und da man welchen drauf anbaute, ya ſo 
trug er 220 und 230 faͤlti g. 2 


Der Boden ift auf der Inſel von verschiede 
ner Art, im Nord Revier. weiſſer mit ſchwarzer 
Erde bedeckter feiner Sand; in andern Gegenden 
ſchwarze Muderde. Der uͤbtige Theil iſt ſteinigt, 
mit guter ſchwarzer Erde bedeckt. Die Sempuhl 
Huͤgel ſind ein weiſſer Mergel Thon. Die Inſel 
hat guten Stein den man zum Bau leicht brechen, 
und mit Kalke der aus groſſen Manangkai Mus 
ſcheln, (Chama Gigas) oder Korallarten koͤnnte 
gebrannt werden, verbinden koͤnnte, von welchen 
auf den Flaͤchen im Mette eine große Menge 
haben iſt. 


Balambangan hat allerlei Akten von Holze, 
davon einige Baͤume von groſſer Hoͤhe und Umfange 
find, ſehr viele hatten drei Faden im Umkreiſe und 
waren 70 bisſ8o Fuß hoch ganz gerade und ohne 
Aeſte. Unter andern find viele Kalaotit Baͤume, 
von der Groͤſſe. Es iſt dieſes ein unbekanntes 
Holz, von roͤthlichem Anſehen, ſehr ſchwer, wohl⸗ 
riechend, und wird zu allerlei Arbeiten verbrau⸗ 
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chet. Auſſer dieſer Art findet man noch Maga: 
Baͤume (Meſua ferrea L.) fie tragen ſchöne und 


wohlriechende Blumen, die man in wohlriechen⸗ 
den Salben gebrauchet, und die Fruͤchte oder 


Saamen welche man Naga⸗ Sari nennt, wer: 


den in der Morgenlaͤndiſchen Heilkunde angewen⸗ 
det. Bintangal oder Vintangor iſt eine Art 
von (Calophyllum inophyllum L.) Schönblatt, 
deſſen Blumen ebenfals zu Wohlgeruͤchen ange: 
wendet werden; die Nuͤſſe geben ein Oehl zum 
Brennen. Die Baͤume pflanzt man auf allen 
Moluckiſchen und Suͤdſee Inſeln, wegen der Blu⸗ 


men, des ſchoͤnen Schattens, und des ſehr brauch⸗ 


baren Holzes, das nie reiſſet, aber ſehr ſchwer zu 
bearbeiten iſt. Tindalu iſt eine Art von Mahog⸗ 


gonhy, (vielleicht iſt es der Indiſche Lorbeerbaum, 


(Laurus indica L.) den man in England Mas 
dera⸗Mahoggony und in Madera Vinhatico 
nennt, oder ein ihm aͤhnliches Holz). Ferner fin⸗ 
det man Bawahn oder Puhne, eine unbekannte 
Baumart, zu welcher man auch den Dongon, 
Malawieh, Baiag oder Santiki zaͤhlen muß; 
die letztere hat groſſe, dem Feigenlaube aͤhnliche 
Blaͤtter, ſehr leichtes, aber feſtes und roͤthliches 
Holz, daraus man Ruder, Obermaſte oder Sten— 
gen, und Rhaaen zu verfertigen pflegt, ſelten 
aber Untermaſte, weil es ſelten zu dieſer Abſicht 
groß genung iſt. Es hat eine doppelte Rinde; 
die aͤuſſere iſt duͤnn und dunkelfaͤrbig, dagegen die 
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innere iſt dicke, ſchwammicht und roth, wenn die 
Rinde von jungen Baͤumen genommen wird, fol 
man Stricke draus verfertigen koͤnnen. Schwarz 
Ebenholz waͤchſt auch hier, nebſt dem Dan⸗ 
kahn, das die Spanier und Portugieſen Pa- 
lo - Maria nennen und hoͤchſtwahrſcheinlich das 
Hockenblatt iſt. (Ruscus hypophyllum L.) Kein 
Holz dient ſo gut zu Knien und krummen Schiff⸗ 
hoͤlzern als dieſes. Es iſt Häufig in Balamban⸗ 
gan allein noch haͤufiger in Banghey, Sampan⸗ 
mandſchio ce. Man findet einige derſelben ſehr 
groß, ein Baum der Art befand ſich in Sampan⸗ 
mandſchio der 24 Faden im Umfange hatte. Die 
Blaͤtter ſind den Lorbeerblaͤttern aͤhnlich, allein 
groͤſſer; die Bluͤthen ſind ſchoͤn und wohlriechend. 
Wenn man in die Rinde des Baums einen Ein⸗ 
ſchnitt macht, ſo fließt ein Gummi aus, das ſehr 
gut zu Wunden iſt, und aus den Fruͤchten zieht 
man in den Philippinen ein nuͤtzlich Oel aus. 


Pulle heißt bei den Malayen eine leichte 
Holzart, die zu einer ſehr groſſen Dicke waͤchſet, 
aus der die Einwohner ihre Kaͤhne bauen, und 
ihre Saͤrge verfertigen, weil es lange unverſehrt 
unter der Erde ausdauret. Die Rinde iſt dick, 
und milchig. Gegen die Wurzeln zu bekommt 
dieſelbe Auswaͤchſe, die man zu Schilden anwen⸗ 
det. Obgleich das Holz nur leicht iſt, fo eo es 
doch eine een Zaͤhigkeit. 

Bork⸗ 
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Borkholz hat eine Rinde oder Borke die 
zwei Zoll dicke, und aus netzfoͤrmigen ſtarken Fi⸗ 
bern zuſammen geſetzt iſt, zwiſehen welchen eine 
rothe ſchwammige Subſtanz ſich findet. Auſſer 
dieſer inneren iſt noch eine duͤnne gruͤne und 
braune aͤuſſere Rinde dran. Das kan iſt weis 
und 17 8 ſtark. ett 


Agu oder Mobohok iſt dem Blatte nach 
dem Fichten oder Kienbaume ſehr aͤhnlich. Der 
Saame waͤchſt gleichfals in Zapfen, allein ſein 
Holz iſt viel ſchwerer als die Europaͤiſche Kienbaum 
Art. Dieſe Holzart iſt in allen Oſtlichen Theilen 
von Indien ſehr gemein, und waͤchſt bis lch am 
Meere. 


N Viele Holzarten i in Balambangan ſcheinen 
0 zu Maſten geſchickt zu ſeyn. Die Schineſiſche 
i Junken kommen mit Taͤnnenen Maſten von Amoy 
bis Suluh; wo ſie die ihrigen zuruͤcklaſſen und 
andere aus den dortigen Holzarten einnehmen, 
die in ihrem Vaterlande einen hohen Preis ha⸗ 
ben, und alſo wieder verkauft werden. 


Auſſerdem ſind auch Annibon oder Kohl⸗ 
baͤume (Arecca oleracea L.) und Nihpa (Athro- 
dactylis) daſelbſt, wie auch Rottings von allen 
Arten, und Bamburoͤhre. (Arundo Bambos L.) 
Man trift auch in groſſer Menge den Sipitalla 
ber auf Malayiſch Kajo ullar d. i. Schlangen⸗ 
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wurz (Ophiorhiza Mungos L.) an; ihre Wur⸗ 
zel und Blaͤtter haͤlt man als ein Gegengift in 
groſſem Werthe. Kaͤmpfer empfiehlt es in der 
Waſſerſcheu und in faulen Fiebern. mme 
Amoen. Exotic. S. 377. 


P lombangan hat viel friſch Waſſer, wen 
ders ift der ganze Marſch im Nordlichen Bezirke 
wohl mit friſchem Waſſer verſehen, obgleich ſechs 
Fuß hohe und eines kleinen Fingers dicke Binſen 
daſelbſt wachſen; das Waſſer iſt geſund, wohlge⸗ 
ſchmack, aber braun: Jeder kleine Teich hat Fi⸗ 
ſche, welches man als ein Merkmahl der Geſund⸗ 
heit des Waſſers anſieht. Es waͤchſt im Nordli⸗ 
chen Bezirke auch (Nepenthes L.) Kannenkraut, 
eine der ſonderbarſten Pflanzen des heiſſen Indi⸗ 
ens Ihre Blaͤtter haben eine Ribbe die ſich in 
eine Ranke endigt, die am Ende ein zylindriſches 
Blat tragen, darin allemal ſchoͤnes friſches Waſſer 
zu finden iſt. Einige dieſer hohlen Blaͤtter oder 
Becher find 6, 8 bis 10 Zoll lang und 1 bis 2% 
Zoll im Durchmeſſer. Auſſer dieſer erquickenden 
Pflanze iſt hier auch noch eine Art von Bambu- 
rohr Tungal genannt anzutreffen, die in ihren 
hohlen Schoſſen, welche bis zu eines Manns Arms⸗ 
dicke haben, das ſchoͤnſte friſche Waſſer in Menge 
enthalten. Ferner ſo findet man hier die Pflanze 
Bahanampul, die ſich ranket, und kriecht. Man 
trift ſie ſogar auf den Spitze der Huͤgel an, 5 
su ie 
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ſie ſich in die hoͤchſten Aeſte der Bäume einflicht, 
und von denſelben herabhaͤngt. Je trockner der 
Grund iſt darin fie wachſen, je weniger Waſſer— 
reich ſind ſie, und je feuchter der Grund deſto 
mehr Waſſer halten fie. „ Ueberhaupt iſt der waͤſ⸗ 
ſerige Saft zwar etwas Gummig, aber friſch 
wohlgeſchmack und geſund, den man in ſeinen 
hohlen Schoſſen findet. Man muß den Schoß 
allemahl oberhalb abſchneiden, ſonſt zieht ſich das 
Waſſer zuruͤck. Einige dieſer Ranken haben eine 
rauhe Rinde, mit tiefen Furchen und ſind zuwei⸗ 
len dicker als eines Mannes Schenkel. Am ſuͤd⸗ 
lichen Ende der Inſel gegen uͤber der kleinen Inſel 
Kalutan iſt dicht am Ufer zur Zeit der Ebbe ein 
friſches Quellwaſſer, und in Sieburuny⸗ y Dam⸗ 
mit an der S. W. Spitze ſoll ein See mit friſchem 
Waſſer ſeyn, — — 3 nr viele ee. 
deinen aufe 


1 Baldmbangda Ufer fi at ſehr reich an ſchö⸗ 
Bir wohlſchmeckenden Fiſchen, von ſehr mannig⸗ 
faltiger Art. Man kann faſt uͤberall wegen der 
flachen fandigen Ufer mit dem Zugnetze fiſchen. 
Eben ſo mannigfaltig ſind auch die Schaalenthiere, 
beſonders iſt im ſuͤdlichen Hafen eine unbeſchreibli⸗ 
che Menge ſehr ſchoͤner Auſtern. Auf den Baͤn— 
ken findet man die Manangkai⸗Muſchel (Chama 
Gigas) deren Fleiſch eßbar und die Schale zum 
Kalkbrennen dienlich iſt. Ferner findet man auch 
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eine Art von Seequalm oder Seeneſſel (Medu- 
ſa L.) welche die Einwohner der Philippinen Ba⸗ 
lata, die Malayen Tripang, die Portugieſen aber 
Bicho de- mar (Seewurm) nennen, ſie iſt eßbar, 
und wird faſt von allen Einwohnern der Molucki⸗ 
ſchen Inſeln, der Philippinen, und der Suͤdſee 
Inſeln, ſorgfaͤltig am Strande und auf den Reefs 
und Sandbaͤnden, zur Zeit der Ebbe aufgeleſen 
und ſo gleich roh gegeſſen, und macht einen Theil 
der Nahrung dieſer Inſulaner aus. Die Inſel 
hat auch viele Seeſchildkroͤten, beſonders die we⸗ 
gen ihren Schalen bekannte Karetten und auch 
die gruͤnen Hienaͤchſt befinden ſich wilde Schwei⸗ 
ne in groſſer Menge auf Balambangan; es giebt 
auch einige Hirſche, und auch die kleine gefleckte 
Art derſelben die von den Englaͤndern Schwein⸗ 
hirſche, von den Malayen aber Pihlandock ger 
nennt werden. Die Einwohner von der ganz nahe 
dran liegenden Inſel Banghei behaupteten es waͤre 
kein wildes Rindvieh auf Balambangan, deſto 
häufiger aber iſt die Art Liſſang auf Borneo zu 
Sampanmandſchio. 


Die Inſel hat auſſer den chen gedachten 
Buchten und Haͤfen noch mehrere, die wenigſtens 
fuͤr kleine Schiffe brauchbar ſind; hienaͤchſt ſind 
keine Baͤnke weſtwaͤrts von Balambangan zu bes 
fuͤrchten, und auch nicht auf dem Wege von Bor⸗ 
neo. Ferner ſo wehe zwiſchen dieſer Inſel und 
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Suluh und Magindano allerlei veraͤnderliche Wins 
de, ſo daß man zu allen Zeiten nach dieſen Gegen⸗ 
den s 3 


Banahen it von etwa 70 o Badſchus und 
200 Familien des Volks Eidahan bewohnt; ob 
es gleich waſſerreich iſt, ſo wird doch zur Zeit der 
Duͤrre alles Waſſer brackiſch oder ſalzig. In der 
Nachbarſchaft der Inſel iſt viel Fiſch, und See⸗ 
qualm zu haben, ſo wie auch die Rieſen Gienmu⸗ 
ſchel und der Tang Agal Agal, in groſſer Menge, 
nebſt vielen Seeſchüldkröten. 


Die drei Inſeln Bulundagan liegen zſtwäͤrts 
von Bahaei und ‚find mit wildem eifeng Kinds 
viehe be etzt. 3 


Die Inſel asian: ei —— Heerden 
| 26 und ſchwarz Wildpret, wie auch Pi hi landock 
oder Schweinhirſche. r 


Es giebt zwei Malliangan Inſeln; die groͤ⸗ 
fe hat Waſſer und viel Hieſche. 1 | 


Kallutan dicht an Balambangan hat he 
Hirſche. Suͤdoſt von Banghey liegt eine fehr ans 
genehme Inſel Mallawallih genannt. Die 2 D. 
Meilen gros iſt, zum Theil waldicht, zum Theit 
begraſet. Sie iſt felſicht, waſſerreich. Sie iſt 
unbewohnt, und ohne roth und ſchwarz Wild⸗ 

pret. Die Suͤdweſtlichen Theile ſind ohne Gehoͤl— 
nohag ze, 
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ze, und haben einen rothen, 1 an 
ſich anfuͤhlenden Boden. 15 no 


Balabak liegt Nordwärts von Belzmban⸗ 
gan. Die Spanier machen, wegen einer an ſie 
im Jahr 1752 geſchehenen vorgeblichen Ueberma— 
chung des Königes von Borneo, Anfprüche drauf, 
obgleich der Koͤnig von Borneo es nie beſeſſen hat. 
Die Spanier behaupten, daß fie in einer füdöftlich 
gelegenen ſchoͤnen Bucht herrliche Perlauſtern ge⸗ 
funden hätten. Der Hafen heiſt Dallawan. Es 
ſind etwa 300 Eingebohrne auf der Inſel, und 
dieſen Umſtand beſtaͤtiget Sultan Bantielan; der 
noch uͤberdem ausſagte, daß Wachs, Kauries 
(d. i. kleine Porzellanmufcheln zum Handel) Schild⸗ 
pad, Reis und Seequalm (Bicho de mar) da⸗ 
ſelbſt zu haben waͤren. Fiſche ſind auf den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤſten in Menge zu haben. Die an Bala⸗ 
bak nahe gelegenen Inſeln geben beträchtlich viel 
Puht oder weichen Dammer (d. i. weichen Harz) 
beſonders die Inſel Apo, bei welcher auch eine 
ſchin Ziepaye Perlauſterbank gelegen ae 


Die Inſeln Kagayan⸗Suluh machen eine 
ganz abgeſonderte Gruppe aus. Das Spaniſche 
Schiff Victoria, welches die erſte Reiſe um die 
Welt angeſtellet, beſuchte dieſe Inſeln, und die 
Nachricht der Reiſe ſpricht von denſelben; ob⸗ 
gleich die Spanier dieſes mit Unrecht von den Ka⸗ 

gayan⸗ 
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| | 
gayan⸗Kaſtella verſtehen, indem ſie dieſe nicht 
kennen. Die groͤßte derſelben, welcher der Name 
Kagayan = Suluh eigentlich zukommt, iſt 24 D. 
Naher groß, und 5 alleine beſtaͤndig bewohnet. 


Yet Orkan it der game! einer Inſel, da⸗ 
aa: der gröffefte Theil zu dem von den Suluhern 
den Britten angetretenen Antheile gehoͤrt. In⸗ 
deſſen ſo iſt dieſer Bezirk noch nicht genung un- 
terſuchet worden, daß man eine genaue Veſchrei⸗ 
bung davon liefern koͤnnte. Die Einwohner in 
dieſem abgetretenen Bezirke belaufen ſich “auf. 
2000; fie gehen, wenn man eine kleine Schärfe: 
zu Bedeckung der Schamtheile ausnimmt, ganz 
nackend. Die Haut der mehreſten Eingebohrnen 
iſt ſchuppicht, und loͤſt ſich ſehr leicht wie Kleye 
ab, dieſes iſt eine Krankheit, welche in dieſen Ge⸗ 
genden und den ſuͤdlichen Philippinen ſehr gemein 
iſt. Die Einwohner der Suͤdſee Inſeln haben 
eben ſolche ſchuppichte Haut; allein ſo wie es die 
Eingebohrnen frei geſtanden und ich es wahr be⸗ 


funden habe, fand ſich dieſelbe nur vorzuͤglich an 


denen, welche den aus einer gewiſſen Pfefferwur⸗ 
zel verfertigten en eee ee Trank haufig zu trin⸗ 
Pen * Bi | 


Auſſer diefen Einwohnern finden ſich auch 
noch uͤber 180 Gefaͤſſe mit Badſchus beſetzt. Die 
| Badſchus ſind hier Fiſcherfamilien, die dem Sul⸗ 
tan, 
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tan, und den Vornehmen in Suluh zugehoͤren, 
und beftändig mit der Fiſcherei der Perlen, der 
Seewuͤrmer Bicho de mar, der Kauries oder 
Porzellaͤnmuſcheln zur Scheidemuͤnze in Bengal 
und dergleichen beſchaͤftigt find. Die oͤſtliche Kuͤ⸗ 

ſte von Palawan iſt am beſten bevölkert und 

wird daher am mehreſten beſucht. Man beſchreibt 
das flache Land bis zu dem Fuſſe der Gebuͤrge, 
als eines der herrlichſten Laͤnder. Reis waͤchſt in 
groſſer Menge. Ueberdem iſt Ebenholz im Ueber⸗ 
fluſſe vorhanden; fo. wie auch Lackaholz, das die 
Einwohner Kaio Lacka nennen, und das man 
zum Faͤrben braucht; Dammer oder Harz, Bettle 
Ruͤſſe, (S. Voͤlk. u. Laͤnd. S. 30. Note 29.) 
Rottings, und ſehr ſchoͤne ſpaniſche Roͤhre. Kau⸗ 
ries oder Porzellanmuſcheln, Seequalm, Manang⸗ 
kaimuſcheln oder Rieſengienmuſcheln, Schildpad, 
Wachs, Gummi Anima oder Kopal. Die Su⸗ 
luher kaufen hier auch wohl Sklaven. Die Ein⸗ 
gebohrnen ziehen aus dem aufrechtſtehenden Stam⸗ 
me einer Art Piſang (Muſa paradiſiaca L.) die 


hier Tinduhk heißt, eine Art von Faden die mit 


einer fleiſchichten Subſtanz verbunden find; dieſe 


ſortiren ſie und machen draus einen ſehr feinen 
Zeug, der dem Kammertuche aͤhnlich, leicht, kuͤhl 


und natuͤrlich braun von Farbe iſt. Die Weiber 
weben das Zeug mit Huͤlfe einiger wenigen Stoͤcke 
und befeſtigen den Auftrag rund um den Leib. 


Dieſer Zeug wird hie ſehr geſucht, allein da er 


ſehr 
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ſehr ſchmall iſt, hat er noch nie im Handel aus⸗ 
waͤrts wollen geſucht werden. Man nennt ihn 
auch Tinduhk, wie die Piſang⸗ Art. Kürzlich 
hat man auch Vogelneſter gefunden; allein da 
eben zwiſchen den Einwohnern des Bezirkes Tei⸗ 
ruhn auf Borneo und den Eingebohrnen ein Streit 
obwaltet, fo bleib en die groſſen Höhlen darin die 
Schwalben geniſtet ungeſtoͤhrt, indem ſie den Leuten 
von Teiruhn nicht verſtatten darnach zu ſuchen. 
Die Höhlen liegen an der Weſtlichen Kuͤſte, gera⸗ 
de gegen uͤber Ppolote. Die Eingebohrnen an 
der Weſtſeite find Schwarze (Negritos) mit wel⸗ 
chen die Einwohner von Mpolote etwas Umgang 
haben. Die Palawanſchen Vogelneſter find weiſ⸗ 
ſer als die zu Teiruhn, aber ſie werden von den 


Schineſen nicht ſo hoch . 


Kürzlich hat man auch auf e he 
viel Salpeter gefunden, der Ort heiſt Kaniehpan 
und liegt an der Weſt Kuͤſte nicht weit von der 
Suͤdlichen Spitze der Inſel. Es wohnen Bad: 
ſchus daſelbſt, und es ſoll ein kleiner guter Hafen 
da ſeyn. Es ſind an die fünf bis ſechs Platze wo 
man Salpeter findet, „ unter andern iſt eine groſſe 
Höhle da die über 10 Faden breit iſt, aus der 
man mit gehoͤriger Vorbereitung und Arbeit ſehr 
viel gewinnen koͤnnte, indem 10 Maaſſe Erde ak 
lezeit 14 Maas Salpeter geben. 


Die 
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Die Inſel Pielang an der Oſtſeite der Inſel 
ai ei Tagen von A 2 viel Rind⸗ 
vieh. | 5 

Tagby⸗Jug * eine groſſe Bucht an der 
Weſtſeite nordwaͤrts von Kaniehpan enthält ehr 
viele Inſeln, zwiſchen welchen man viel Seegqualm 
(Bicho de mar) ſammlen kann. 


— 


Suͤdwaͤrts liegt Pampangdug on, deſſen 
Ramen auf malayiſch anzeigt, daß es ſteile Fel⸗ 
ee hat, und man da nicht londen kann. 


Es wuͤrde uͤberfluͤßig fen. die Nahmen eini⸗ 
get Oerter anzugeben, von denen man nichts merk⸗ 
wuͤrdiges ſagen koͤnnte. Nach ſpaniſchen Nach⸗ 
richten laͤuft die Kuͤſte von Balabal zu Ppolote 
O. N. O. bis zur Breite von 8 45“ Norder Brei⸗ 
te. Dieſer Ort iſt merkwuͤrdig wegen der Men⸗ 
ge von F ſchen, und ift etwa 22 3 D. Meile DB 
Balabak entfernt. | 


| Alle die Eingebohrnen an der Weſtküſte, 

außer die zu Kan zehpan find ſehr wild, und vor⸗ 
namlich Schwarze (Negritos): fie beſuchen ſelten 
die Kuͤſte, und halten ſich A im Gebir⸗ 
ge auf. 


8 Die ganze Nachbarschaft dieſer Jul iſt er⸗ 
ſtaunlich mit Reefs und Untiefen unſicher gemacht, 
* fo berichten doch die Spanier, daß laͤngſt 
der 
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der Oſtkuͤſte innerhalb der Untiefen, ein ſehr gu⸗ 
tes Fahrwaſſer ſeyn ſoll, und die Schineſen ber 
ſchreiben die Weſtkuͤſte auf eben die Weiſe An 
der nordlichſten Untiefe auf dieſer Kuͤſte, die noch 
dazu uͤber dem Waſſer hervorragt und mit Buͤ⸗ 
ſchen bewachſen iſt, ſoll vor einiger Zeit, ein von 
Manila kommendes franzöfifches Schiff mit Gelde 
verunglückt ſehnn. 


Außer dieſen Anmerkungen uber die der Brit⸗ 
tiſchen Oſtindiſchen Kompagnie abgetretenen 5 Ber 
zirke: iſt es nicht undienlich, noch einige über die 
Herrſchaft Suluh in der Kuͤrze mitzutheilen. 


Die Hauptſtadt der Inſel und Herrſchaft 
Suluh Bauan genant, liegt unter 5 58˙ Norder 
Dr. und 121° 25“ öftlicher Laͤnge von Volden, 
und hat ohngefaͤhr 6000 Einwohner. Die Inſel 
Suluh iſt über 30 E M. — 75 D M. lang und 
12 C. M3 D. Mc Breit, und hat über 60,000 
Einwohner Zu dieſer Herrſchaft gehören alle die 
Inſeln die zwiſchen der Oſtſeite von Borneo bis 
zu den Philippinen und Masındand gelegen ſind. 
Zwo derſelben Baßihlan und Tawie ⸗Tawie 
ſind eben ſo groß 40 Ee die ubrigen 5 
rs 


Auſſer bieten urchpelage beſitzen die Sulu⸗ 
ber noc einen groſſen Strich auf Vorned; noͤm⸗ 
Forſters . u. B. K. e. Th. T lich 


. ˙— * ſ— u —˙ . w. < 
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lich von Tauſan Abai, wo der den Britten abe 
getretene Bezirk aufhört, bis Kannieungan auf 
derſelben oͤſtlichen Kuͤſte von Borneo „ unter dem 
0 50“ N. Br. gelegen. Suͤdwaͤrts trennt dieſen 
Bezirk von Koety, die wilde Kuͤſte; und mefts 
oder landeinwärts hört er da auf, wo die Dom 
hungen der Eidahan anfangen. n du 


Dieſes Eigenthum der Suluher hat Me 
Bezirke Teiruhn und Mangidara; der erſte er⸗ 
ſtreckt ſich von Kannieungan bis Seibukuh, der 
zweete von Seibukuh bis Zaufan, Abai. 1 26 


1) Teiruhn iſt ein Bezirk mit niedrigem 
Lande voll Manglebaͤume oder Wurzelbaͤume (Rhi- 
| zophora MangleL.) Die Berge, find hier ſehr 
weit vom Ufer und werden von Eidahan bewohnt. 
Das ganze Land iſt mit Sagobaͤumen bedeckt, de⸗ 
ren Mark die Hauptnahrung der Einwohner iſt, 
und daher werden ſehr viele von ihnen jaͤhrlich 
gepflanzt. Der Fluͤſſe find viele, einige derſel⸗ 
ben groß und ſchiffbar; die mehreſten kommen 
von Kienie⸗Balluh. 


1 1 
Die Produkten des Landes fi nd ande ä 
lich Sago und eßbare Vogelneſter, welche ir 
groſſer Menge und von der beſten Art hier an⸗ 
getroffen werden. Man kann gleichfalls Wachs 
haben, und Spaniche Roͤhre, Rottings, Mat⸗ 

ten, 


2 
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ten, Honig, Gulega oder Bezoar, davon die 
beſte Art mit achtfachem Gewichte von Silber 
aufgewogen wird, Seequalm oder Bicho de mar, 
und an einigen Orten Gold, man ſagt auch daß 
viel Salpeter zu haben wäre, 


/ Tapeandurian oder Tapibunlan if der er⸗ 
fe Fluß, deſſen Anwohner gegen, Fremde übel 
gehn ſeyn follen. 
Me Samontoidſch ein kleiner das, . der 
0 nöchſte in der Folge. 

Dumaring iſt ein ande tier Ort; der 
Fluß hat eine ſehr ſeichte Bank an der Muͤn⸗ 
dung: und in der See gegen uͤber ſind viele 
Bin mit Seequalm. 


Barau oder Kran ſind Namen eines Fluſ⸗ 

— welche beide von Oertern die an dem Fluſſe 
gelegen ſind ſich herſchreiben und ohne Unter⸗ 
mh: gebraucht werden. Die Einwohner von 
ollih auf Zelebes handeln ſtark mit Koko⸗ 
nuͤſſen hieher, und nach ihren Berichten ſind 
viele Vogelneſter, zu haben, und manche andere 
Kaufmannswaaren. Die Suluher geſtehen, daß 
es ein groſſer Fluß ſey, leugnen aber daß der 
7 ſelber ſehr beträchtlich fey. Der Fluß fin⸗ 
t ſich ganz im Grunde einer ſehr tiefen Bucht. 
Barau iſt ein unabhängiger aber mit Suluh 
T 2 ver⸗ 
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verbundener Staat, dagegen Kuran Hi von Su⸗ 
luh abhängig. 


Barungan oder Bulungan iſt ein groſſer 
Fluß, und gehoͤrte vormahls zu Paßir. Es giebt 
aus der neuentdeckten Goldgrube viel Gold aus, 
ſo wie auch Bergoͤhl. 


Sikatak oder Lalawang iſt eine ſchoͤne 
Bay, in welche die kleinen Fluͤſſe Talangang 
und Man ſabuling fallen. Es giebt hundert 
Pekuls ſchwarze Vogelneſter und etwas weiſſe aus. 


Bilidong ift ein groſſer Fluß, und es koͤn⸗ 
nen die groͤſten Schiffe einlaufen. Das Land 
hier iſt ſehr volkreich. 13 


Man nennt es zuweilen Leo oder Lidong 
nach Plaͤtzen die ſo hieſſen, die aber landein⸗ 
warts liegen Es bringt ſehr viel Reis in den 
Huͤlſen (Paddy) den fie verhandeln, und ſich 
mit Sago behelfen. Pängft dieſem Strande fine 
det man verſchiedene Inſeln. 


Tarakkan iſt eine derselben und man kann 
jahrlich 20 oder 30 groſſe Kruͤge Bergoͤhl Io 
einkaufen. 


Sambakunh iſt ein groſſer gut, obgleich 
kleiner als Leo: Nach Sultan Bantielans Nach⸗ 


rich⸗ 


* 
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richten ſind hier über 20,000 Einwohner, und 


man kann hier 25 Pekul ee Wachs ꝛc. 
haben. 


Der Fluß Sibokuh if groͤſſer als Sam: 
bakung, obgleich einige Untiefen an ſeiner Muͤn⸗ 
dung ſeyn ſollen: Die Strömung ift fehr reif 
ſend ſchnell, ſo daß die Fluth den Strom nur 
etwas ſchwaͤchet, und niemahls den Fluß hinauf 
ſteigt. Nach Allämodin giebt es an die 40, und 
nach Bantielan 60 Pekul Vogelneſter. Hun⸗ 
dert Pekul Wachs, ſehr ſchoͤnen Sago x. Es 
ſind daſelbſt über 1oo0 Einwohner, und land⸗ 
einwaͤrts uͤber 30 Flecken. 


Die Inſel Maretua giebt Seequalm, Ma⸗ 
nangkay oder Gienmuſcheln (Chama Gigas) et⸗ 
was Tiepaye Perlauſtern ſehr merkwuͤrdige Ko⸗ 
rallenzinken, und eine ſehr groſſe Menge Ku⸗ 
litlawang (Laurus Malabathrum Furman. in- 
dic.) indem faſt keine andere Baͤume auf der 


Inſel anzutreffen ſind. 


2) Mangihdara iſt der oͤſtlichſte Bezierk 
von Borneo, und erſtreckt ſich nach dem Archi⸗ 
pelago von Suluh, mittelſt einer langen Land⸗ 
ſpitze Unſang genannt. Der Bezirk giebt Vo⸗ 
gelneſter, Wachs, den Harz Dammer, und vie⸗ 
les sehr feines Gold, beſonders zu Talaſſam in⸗ 
ni ner⸗ 


— 
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nerhalb Dſchiong, obgleich der Fluß ſich nord⸗ 
woͤrts zwiſchen Tambieſan und Sandafan ind 
Meer ergießt. 


Es ſind viele Fluͤſſe in dieſem Bezirke, de⸗ 
ren doch keiner, auſſer dem Kinebetangan be⸗ 
träͤchtlich iſt. Mangihdara hat überhaupt Ueber⸗ 
fluß an Vieh, befonders zu Babatu der Suͤd⸗ 
kuͤſte von Unſang, und zu Pallas bei Seibu⸗ 
kuh; aber zu Kupang find Tauſende von Rin⸗ 
dern, mit Pferden vermiſcht, ſo wie auch mit 
dem wilden Rindvieh Liſſang genannt: fie haben 
einen uͤber Faden breiten Fußſteig bis zum ufer 
der See gemacht, ſo daß man ſo viel fangen 
koͤnnte als man wolte, wenn man den Fußſteig 
einſchloͤſf, indem kein Rebenweg iſt. er 4 


Von hier iſt die Kuͤſte bis der Bay Dſchi⸗ 
ong in viele Inſeln zertheilet: und noch andere 
Inſeln liegen ſeewaͤrts ein, deren nn ee a 
lichſten folgende find. | 

Pulo Gaya hat viele Hirte; m . 

Siparran viele gruͤne Seeſchudkröten 

Urnſang endigt ſich in eine ſtumpfe Höhe, 
an deren N. O. Spitze eine kleine Inſel iſt, die 
Tambieſan heißt die einen Hafen bildet, der hins 
laͤnglich it, Schiffe von einer beträchtlichen ‚Seo, 
zu halten. 

Die 
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Die Nordliche Kuͤſte von Unſang hat viele 
Buchten, und laͤngſt den ufern hat man uͤber⸗ 
all guten Grund, obgleich man gegen die Nord⸗ 
winde nicht gedeckt iſt. An dieſer Kuͤſte ſind von 
Tambieſan bis zu Sandakan dreißig Muͤndun⸗ 
gen von Fluͤſſen, welche alle, den Maruap aus⸗ 
genommen Aerme des Fluſſes Kinabatangan find, 
der ſehr groß iſt und von Kienie Balluh kommt. 
Die vier weſtlichſten Muͤndungen ſind die Be⸗ 
trächtlichften, und unter dieſen iſt der letzte, der 
Tauſan Abai heißt, ſehr beträchtlich und macht 
die Graͤnze des der Brittiſchen Oſtindiſchen Kom⸗ 
Manie abgetretenen Bezirkes von Borneo aus. 


n Der öſliche Theil von eng hat viele 
wilde Elephanten, die ſich noch nicht uͤber den 
düngen Thal von Borneo verbreitet haben. 


Fran Auf der Insel Suluh giebt es auch wilde 
Elephanten die von ſolchen abſtammen, welche 
den Koͤnigen von Suluh in ‚älteren. Zeiten als 
Geſchenke von den Koͤnigen auf dem feſten Lan⸗ 
de waren geſchickt worden. Sie huͤten ſich dem 
Rindvieh zu begegnen, dagegen ſind ſie gar nicht 
ſcheu vor Pferden. Suluh hat auch die ges 
fleckten Hirſche (C. Axis. L.) ſehr viele Ziegen 
und Rinder, allein die Einwohner melken ſelten 
* Nah. Sie haben keine Schaafe auſſer ei⸗ 
1 | nigen 
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nigen wenigen, die ſie von den Spaniern auf 
Samboangan auf Magindano bekommen ha⸗ 
ben. Die wilden Schweine ſind zahlreich und 
thun viel Schaden, mit Durchbrechung der He⸗ 
cken. Nach der Erndte halten die Suluher groſſe 
Elephanten- und wilde Schweins Jagden, und 
54255 ſie mehr und mehr auszurotten. | 


Die Regierungsform auf Suluh iſt gent 
das Oberhaupt heißt Sultan und die Stelle iſt 
erblich; der Adel beſteht aus etwa funfzehn Per⸗ 


ſonen die man Datu heißt, deren aͤlteſte Soͤhne 


die Wuͤrde der Vaͤter erben; das Volk, wel⸗ 
ches hier Tellimanhud genannt wird, genießt 
viel Freiheit auf Suluh, und zwei Abgeordnete 
des Volks ſitzen mit im hohen Rathe und be⸗ 
ſorgen das Wohl ihrer Committirinden, ſie wer⸗ 
den Manteries genannt. Allein die Telliman⸗ 
ud in den uͤbrigen Inſeln. Z. E. Tappul, 

eaßin, Tawie Tawie x. find unter der Obers 
herrſchaft der Datus, die ſehr tyranniſch uͤber 


ſie herrſchen. Beſonders nehmen fie, wenn ſie 


ihre Herrſchaft beſuchen, mit Gewalt alle die 
jungen Frauenzimmer weg, die ihnen gefallen, 
um ſie als Beiſchlaͤferinnen zu gebrauchen, die 
man dort Sandal nennt. Dies geht zuweilen 
nicht ohne Blutvergieſſen ab. Ueberhaupt wer⸗ 
den die Verbrecher umgebracht und alle die Ih⸗ 

rigen 
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rigen zur Sklaverey verdammt. Der Wohlſtand 


und Reichthum der Inſel ruͤhrt vornaͤmlich von 


der Perlenfiſcherei her, welche in der ganzen Ge— 
gend ungemein ergiebig iſt. Ihre Raubereien 
und Menſchen-Diebſtaͤhle auf den benachbarten 
Spaniſchen Inſeln, bringen ihnen auch ſehr viel 
ein, ſo wie der Handel mit den Schineſen, die 
zuweilen bis hieher in ein paar (Dſunken) Schif⸗ 


fen kommen. 


Dies iſt nun die kuͤrzeſte gedrungenſte Nach⸗ 
richt die ich vom Staate der Suluher habe ge: 
ben koͤnnen, was andre ſchon aus dem For⸗ 
reſt haben ausgezogen, habe ich mit Fleiß uͤber⸗ 
gangen. 


Noch will ich hier ein paar Nachrichten 
anhaͤngen die Borneo angehen. 


Das Gebiete des Sultan vom eigentlichen 


Borneo erſtreckt ſich von Kiemanies bis zu Tand⸗ 


ſchong⸗ Dato und bringet fo viel Pfeffer auf, 
daß ein Schiff ſeine Ladung ſehr leicht in vier 
Monaten voll machen koͤnnte: uͤberdem findet 
man in dieſem Gebiete Diamanten, Gold, und 
andere Waaren. Es pflegten jaͤhrlich vier bis 
fuͤnf ſchineſiſche Dſunken hieher zu kommen, be 
ſonders von Limpo, um hier Handel zu treiben. 


Das Gebiete von Koety liegt an der oͤſt⸗ 
ichen Seite der Inſel, und graͤnzt mit dem Ge⸗ 
Forſters. P. u V. K. a. Th. u biete 


| 


biete der Suluher, der Ort et Pr fir — | 
traͤchtlich. 


Der Fluß ift ſehr groß, kommt e | 
Kiemies Ballud und hat viele Inſeln bei feinen | 
Ausfluſſe. | 


Die Einwohner unter dieſem Gebiete be⸗ 
laufen ſich auf eine Million Menſchen. Die pro⸗ | 
dukten beftehen in Diamanten, Gold, grofer 
Menge von Wachs, Bergoͤhl, Base. (Lau- 
rus Malabathrum) und viel Korn. cat dic hl 


Unter den Voͤlkern die im oͤſtlichen Aſten 
ki auf Schifffarth. legen, find die Schineſen die 
Vornehmſten; naͤchſt kommen die Malayen, fo: 
wohl die zu Malakka, als auch die von den 
Inſeln: welche ſehr weite Reiſen unternehmen 
bis Java, Sumatra und Malakka; von Mal⸗ 
luduh und Papal reiſen ſie nach Malakka und 
Kambodia, Sago und andere Waaren bringen. 
Die Suluher gehen bis Billiton, wo nach ib: 
ren Berichten Zinn und Bleigruben und Eiſen⸗ 
werke ſind. Endlich ſind noch die Buggieſen, 
ein Volk das an Muth und Kuͤhnheit wenig fer 
nes gleichen hat, und daher auch einen fehe 
ek Handel und Schifffarth beſitzt. 
Im Suͤden gehen ſie bis nach Papua und Neu: 
holland. Im Weſten bis Benkulen. Man ſieht 
ſie zu Kwedah und Manila. ng: groͤſter Hand: 
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lungsort iſt jetzt Paßir auf Borneo. Sie ſind 
urſpruͤnglich ein Volk von Zelebes, gehoͤren aber 
nicht zu den Makaſſaren, ſondern ſtehen unter 
dem Könige von Boni, der auf Teko feine Woh—⸗ 
nung hat, und ſich zu Tſchinrana eine ſehr ftar- 
ke Feſtung angelegt hat. Dieſe Buggieſen wer⸗ 


den daher auch von den Englaͤndern und Hol⸗ 


laͤndern als Matroſen in Sold genommen, und 
zeichnen ſich durch Thaͤtigkeit, Fleis und Kuͤhn⸗ 
heit aus. Die Badſchus kommen aus der Straſſe 
von Malakka von Dſchohor (Johor) her, und 
leben ſtets auf Boͤten und kleinen ſcharf gebau⸗ 
ten Schiffen. Man findet ſie in Borneo, und 
Zelebes und den benachbarten Inſeln. Ueberall 
wohnen ſie an der See in Huͤtten, deren eini⸗ 
ge auf Pfoſten ſtehen. Die mehreſten derſelben 
ſind Mahometaner, ſie fangen kleine Garnelen 
in Netzen, dieſe waſchen, trocknen und ſtampfen 
ſie zu einer ſchwarzen ſtark riechenden Maſſe, 
die man Blotſchong nennt und im ganzen Mor⸗ 
genlande als eine angenehme Zuthat an Speiſen 
zu Erhoͤhung des Geſchmacks gebraucht wird. Sie 
haben eine eigene Sprache unter ſich und has 
ben keine Schrift. Sie ſiſchen auch nach Per⸗ 
len, nach Seequalm, und machen Salz. Mit 
jeder Monſong ziehen ſie nach einem andern Or⸗ 
te — Die Einwohner von Suluh haben eine 
Art Seeraͤuber von Tidong oder Teiruhn uͤber⸗ 
9 und ſie ſich zinsbar gemacht. * 

12 ind 
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find treulos und grauſam, denn um ſich der Ge: 


fangenen zu verſichern die ſie gemacht, brechen 
ſie ihnen die Arme oder Beine oder ſie landen 
ſie an einer kleinen ſandigen Inſel, bis ſie mehr 
Zeit haben fie wieder abzuhohlen; und daher 
find die Tidong Leute überall verhaßt als Bar: 
baren: ſo ſehr wahr iſts, daß ſelbſt Barbaren dieſe 
noch wirklich ſchlechtere Voͤlker ihrer Grauſam⸗ 
keit wegen verachten und dadurch Beweiſe geben, 
wie ſtark die Sprache des moraliſchen Gefuͤhls ſich 
bei dem ſelbſt rohen und ot verderbten Men⸗ 
ſchen hören laſſe. So weit gehen kuͤtzlich die 


Nachrichten die ich von Balambangan, den Su 


luh Inſeln und dem noͤrdlichen Theile von Bor⸗ 
neo habe aus verſchiedenen Schriften beſonders 
Herren Alexander Dalrymple's Plan for seten- 


ding the Commerce of this Kingdom and of 


the Eaft India Company London ER ger 
zogen. 


Es iſt betruͤbt, daß die Schriftſtellerſucht 
in Deutſchland, ſo viele verſucht, dem Publikum 
ſo unreife und zum Theil ſo falſche Nachrichten 
mitzutheilen. Im Pohrifchen Journal erſten 


Jahrgangs erſtem Bande ſechſten Stücke Ju⸗ 


nius 1781. Nr. IV. iſt eine Nachricht von 
einer im Publikum noch nicht bekannten neuen 
Beſitzung der englischen oſtindiſchen Kompag⸗ 
nie und deren Ertrag und Handel S. 563 er 
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569. Wie unvollſtaͤndig dieſe Nachricht ſey, 
kann jeder leicht ermeſſen, wenn er ſie mit der 
hier gelieferten vergleicht, die ich keinesweges fuͤr 
etwas vollſtaͤndiges liefere. Allein es giebt der 
Verfaſſer Herren Alexander Dalrymple, fuͤr den 
Sir Robert Dalrumple an, Leute die ſehr weit 
von einander unterſchieden ſind, ob ſie gleich ei— 
nerlei Zunamen haben, der erſte iſt ein Englaͤnder, 
der letzte der aber John heißt ein unter dem vori⸗ 
gen Miniſterio beguͤnſtigter Schotte. Der erſte war 
lange in Oſtindien, und war Mitglied des hohen 
Raths zu Madras, und Freund des ungluͤcklichen 
Lord Pigots, den ſeine Untergebenen wiederrechtlich 
gefangen nahmen, und im Gefaͤngniß ſterben 
lieſſen. Der letzte iſt nie in Indien geweſen und 
hat aus einigen Archivſchriften etwas über die 
Brittiſche Geſchichte geſchrieben. 


Eben ſo wenig Kenntniß des Morgenlands 
verrathen Seite 866. die Biscayiſche Chriſten⸗ 
ſelaven, welche die Idahan kaufen, um an der 
Verdienſtlichkeit des Hauptopfers Antheil zu neh: 
men: weil es Chriſtenſclaven waren, ſo fielen 
dem Verfaſſer der Nachricht die Spanier in den 
Philippinen ein, und er macht ſogleich Biscayi— 
ſche Chriſtenſclaven draus: da es doch nur Biſ— 
ſayiſche Leute ſind, welche von den ſpaniſchen 
Mißionarien bei Tauſenden zum Chriſtenthum be— 
kehrt ſind, und welche die Tidong⸗Raͤuber wie 

auch 
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auch die Suluhek, und andere Malayiſche See 
raͤuber wegnehmen, und nachgehends verkaufen. 
Die Sucht was Neues zu ſagen, bringt ſo viele 
unreife Nachrichten in die Welt, daß zuletzt der 
hiſtoriſche Glaube wird muͤſſen Noth leiden; weil 
man Geſchichte ohne Pruͤfung und ohne Kennt⸗ 
niß ſchreibt. Ich wuͤnſche den aͤchten Geſchicht⸗ 
ſchreibern meines lieben deutſchen Vaterlandes 
die Regel nonum prematur in annum; fo wer: 
den wir kuͤnftig verſchont bleiben; und nicht ſo 
viele unverdaute Sachen vorgelegt bekommen. 
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